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I  PASSIONSSPIEL UND GEISTLICHE MALEREI 
ALS  INSTRUMENTE DER JUDENHETZE 
IN FRANKFURT AM MAIN UM  1500' 
I. 
Am  20.  September  1509  erschien  ein  ehemaliger  Metzger  und 
nunmehriger  Kölner  Spitalmeister  und  Salzmesser  vor  dem  Rat in 
Frankfurt am  Mai$  und wies ein kaiserliches Mandat an  die Juden des 
Reiches vom 19.  ~ugust  vor,  in dem ihm, 'des  reichs getrauwen Johan 
pfefferkorn  von Collen als eynem wolgeretten/ und erforn'"  des jüdischen 
Glaubens,  das  Kecht  zugesprochen  war,  alle gegen  den christlichen 
Glauben gerichteten jüdischen  Schriften "an yedem ort mit wyssen eyns 
Veränderte  Fassung  eines Referates, das  ich  den  Teilnehmern  des  IX. 
internationalen Colloquiums in Cividale am 6.9.1981  vorgetragen habe. 
Das Nachstehende ist im Wesentlichen.eine Paraphrase der Darstellung von 
Isidor Kracauer, Geschichte  der &den  in Frankfurt am Maln, Bd. I, Frankfurt 
1925, S.  246ff.  Fakten und Daten konnte ich anhand eines Manuskriptes 
überprüfen, das von Mitarbeitern des Stadtarchives,stammt und  mir vom 
Leiter des Frankfurter Stadtarchivs, Dr. Dietrich Andernacht, freundlichst 
zir  Verfügung gestellt wurde: "Johannes  Pfeflerkorn unddieKonjiskation  der 
hebrdischen Schrijren in  fiankfurf a. M. 1509/10" 
Johannes  Pfefferkorn.  "Zn  lob  und  eer  dem  Allerdurchleuchtigsfen 
Großmechtigsten  Fursten,und Heren hern Maximilian ...", Köln 1510, Blatt B 
11. Johannes Pfefferkorn (ca. 1470 -Ca.  1522), einunter etwas zweifelhaften 
Umständen  I505 zu Köln konvertierter Jude, versuchte seine ehemaligen 
Glaubensgenossen zu missionieren, unter anderem indem er in seinen seit 
1507 erscheinenden Schriften propagierte, den Juden ihre heiligen Bücher 
wegzunehmen.Der miolungene Versuch, die Absicht in Frankfurt am Main 
in die Tat umzusetzen, führte ihn in einelanganhaltende Auseinandersetzung 
mit  dem  führenden Humanisten und  Hebraisten Johannes  Reuchlin, die 
schlieOlich ins Hohnlachen der Dunkelmännerbriefe  mündete. Vgl. Heinrich 
Graetz, GeschichtederJuden,  Bd. 9, Leipzig 1866, S. 73-182; Ludwig Geiger, 
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raths und ingegenwurtigkeit des Pastors. Auch czweyer vom rathe oder der 
oberkeit von (euch) czunemen die ab weg czuthun/undczu underdrucken dar 
durch wo yr ye unseren heylgen Cristenglauben  nit halten wolt/ darczu euch 
der almechtig mit gnaden wysen wo// dz yr doch under czweyen ubeln dz 
mynder boß erwellet und nit zu wytern und meren schaden euwar selen 
selickeitten auß euwern furgenomen judischen  glauben/  in Die yrsal  und 
ketzerie geet."4 
Der  Frankfurter  Rat, der sonst  sehr selbstbewußt  mit dem Kaiser 
umging, schien tief beeindruckt. Schon tags darauf ließ er  das  Mandat in 
der Ratssitzung verlesen  und  benannte sogleich  vier  Ratspfleger und 
Ratsfreunde. Das Kapitel des Bartholomäusstiftes wurde dem Mandat 
gemäß  um  pastoralen  Beistand  gebeten.  Die  Ortsgeistlichen  hatten 
gleichfalls  nicht  die  mindesten  Bedenken  und  entsandten  am  25. 
September Johann von Gryffenstein und Johann Brunn in die Sechser- 
kommission. Diese begab sich am  selben Tag in die Synagoge und ließ die 
Frankfurter Judenschaft zusammenrufen, was nicht schwer war, da die 
Juden Frankfurts seit 1461 im Ghetto am stinkenden Wollgraben hinter 
Schloß und Riegel saßen. Man las ihnen das an sie gerichtete kaiserliche 
Schreiben vor und  befahl.  alle  religiösen  Bücher  in die Synagoge zu 
bringen.  Die  Frankfurter  Juden, die es in  den  letzten Jahrhunderten 
gelernt hatten, sich ihrer Haut zu erwehren, verlangten "als erschrocken 
lute'"  Aufschub, der ihnen, es war Dienstag, bis Freitag gewährt wurde. 
Johannes Reuchlin, sein Leben und seine Werke, Leipzig 1871, S. 205 -  454; 
Kracauer, (Am. 2).  S. 238 -  283; Max Brod, Johonnes Reuchlin und  sein 
Kampf:  Ehehistorische Monographie. StuttgarVBerlin/Köln/Mainz 1965. S. 
178 -270;  Heiko A. Oberman, Zwischen Agitation und Reformation: Die 
Flugschriften  als  "Judenspiegel",  in:  Hans-Joachim  Köhler  (Hrsg.), 
Flugschrilren als Massenmedium der Reformationszeil. Beitröge zum Tiibinger 
SYmPosion 196'0, Stuttgart 1981, S. 269 -289,  leicht verändert auch in: H. A. 
Oberman,  wurzeln  des  Antisemitismus.  Chrisfenangst und  Judenplage im 
Zeitalter von Humanismus undRejormation, Berlin  1981, S. 85 -  122. 
Ebd.  Man merkt, da0 Pfefferkorn  an der Ausarbeitungdes  Mandats betciigt 
war,  denn  die  These, "das die  Juden  keczer  seyn  des  alten  und  newenn 
festaments1'(aus  dem Titel des "Osterbiichleins" von 1509), zieht sich wie ein 
roter Faden durch seine früheren Schriften. 
Zitiert nach Isidor Kracauer, Die Konfiskation  der hebräischen schriften in 
Frankfurt a.M. in den Jahren 1509 und  1510, in: 2s.f:  d, Ges,-h. d, jude,j  in 
Deutschland, Bd.  1,  1887, S.  160 -  176, S. 230 -  248, hier S. 166, 
I  Alle Einwändeb, die sie bis Ende der Wochevorbrachten, waren allerdings 
vergeblich, am Freitag schlug der kaiserliche  Mandatar mit Hilfe des 
Rates  und  des  Kapitels  zu,  beschlagnahmte  168  in  der  Synagoge 
befindliche Bücher und ließ sie ins Martha-Spital  auf dem'~lapperfe1d 
1  bringen. Er hätte auch noch das Ghetto  selbst durchsuchen lassen, wäre es 
nicht schon Abend gewesen: wenigstens den Sabbat und den Sonntag  hielt 
man heilig. Aber am Montag sollte es weitergehen. 
I 
Inzwischen hatten die Juden einen Abgesandten, Gumprecht Weisse- 
nau, zum Mainzer Erzbischof Uriel von Gemmingengeschickt,der sich in 
ihrem Namen über das Kapitel des Bartholomäusstifts beschwerte. Une1 
reagierte  'prompt,  denn  er  fühlte  sich  in  seinen  Kompetenzen 
eingeschränkt.  Er schrieb einen beleidigten Brief an  Maximilian, in dem er 
sich über die Ansicht des Kaisers mokierte, da0 sich in seiner Erzdiözese 
christenfeindliche Bücher befinden. ober seine Anweisungen bezüglich 
Frankfurt und die dortigen Ereignisse am Montag und Dienstag berichtet 
ein zeitgenössisches Aktenstück in hebräischer Sprache und Schrift: "Es 
war nun um Montag [I. Oktober] da kam der Metzger mit den Geistlichen 
und Ratsfreunden,  um die Bücher zu nehmen und zu dieser Zeit war R. 
Gumprecht  noch  nicht zurückgekehrt.  Darum  hielten  wir  den  Tag  mit 
erneuter  und  heftiger  Widerrede hin,  daß wir  beim Kaiser  appellieren 
wollten. 
Die Geistlichen und die Ratsfreunde beschlossen hierauf gemeinsam. die 
Sache um  Dienstag [2. Oktober] vor den Rat zu bringen, damit er untersuche 
und  feststelle,  ob  wir  überhaupt  berechtigt  seien,  an den  Kaiser  zu 
appellieren, nachdem ein unmittelbarer kaiserlicher Befehl an uns ergangen 
sei. Der Bescheid des hiesigen Rates hatte folgenden  Wortlßut."Mir  selten 
der mandat genugen tun unt solten den opeliren'. Zugleich beschlossen sie. 
Nachmittags zu kommen (um die Konjiskation fortzuse tzei). Inzwischen 
trafen, Gott  ob, die Schriften des Erzbischofs von Mainzan die Geistlichen 
ein, daß sie ihre Hände von dieser Angelegenheit abtun sollten, und daß er 
beabsichtige, sie für das, was sie bereits getan, zu sir~fen. 
Da nun die Geistlichen sich zurückzogen, war auch der Rat nicht befugt, in 
dieser Angelegenheit noch etwas zu tun."' 
I  6.  Pfefferkorn  berichtet  in  ",In lob  und  eer. ..",  Blatt  B  111,  unwirsch: 
I  "Darentgegen  die  Juden  vyl  und  man~cherley  außzug  gebraucht  und 
furgetragen  haben..." 
7.  ~Isidor Kracauer,  ActenstUcke  zur  Geschichte  der  Confiscation  der 18  WinJried Frey 
Soweit aus dem hebräischen  Bericht.  Es  würde zu  weit  führen, die 
Affäre  im  einzelnen  darstellen  zu  wollen  mit allen  Intrigen  und Be- 
stechungen am kaiserlichen Hof, mit allen widersprüchlichen Dekreten 
und Mandaten. Immerhin gelang es Pfefferkorn  nach dem langen Hin 
und Her, am 11. April 1510 etwa 1500 religiöse Bücher bei den Frankfur- 
ten  Juden  einsammeln  und in  Fässern verwahren zu lassen (die Fässer 
mußten von den Juden bezahlt werden). 
Die  Aktion  fand  ihren  Frankfurter  Abschluß  durch einen  Zufall. 
Herzog  ~rich  von  Braunschweig-Kalenberg,  ein  treuer  Parteigänger 
Maximilians8,  hatte -  unter  anderem,  um  dem  Kaiser  aus  seinen 
immerwährenden Geldnöten zu helfen -  beiden Frankfurter Juden  seine 
Kleinodien versetzt. Seit Anfang 1509 waren die Pfänder verfallen, und 
nur kaiserlichem Einschreiten hatte es der Braunschweiger zu verdanken, 
daß die Juden sie nicht schon verkauft hatten. Als sie Anfang 1510 aber 
drängten,  kam  dem  Kaiser  oder  seinen  Räten  die  rettende  Idee: 
Fristverlängerung gegen Bücherrückgabe.  So geschah  es. Am 23. Mai 
1510 erließ Maximilian ein Mandat, daß er mit Gründen seine früheren 
Anordnungen  zurücknehme  und  befehle,  den  Juden  ihre  Bücher 
zurückzugeben. Das Mandat traf am 6. Juni 1510 in Frankfurt ein, tags 
darauf erhielten die Frankfurter Juden  ihre Bücher zurück.  Damit war die 
peinliche  Angelegenheit  zwar  für  den  Frankfurter  Rat  und  die 
Frankfurter Juden vdrerst erledigt, nicht aberfür  Pfefferkorn. Er  erlangte 
vom  Kaiser  am 6.7.1510  ein weiteres Mandat, in dem dieser den Erz- 
bischof  von  Mainz  anwies,  "von  Reuchlin,  Viktor  von  Garben  und 
Hochsfraten  Gutachten darüber ein (zu) fordern,  ob es dem Christentum 
förderlich sei. die talmudischen Schriften zu  verbrennen.  "9 -  Damit begann 
jene Auseinandersetzung, die  in den Epistolae obscurorum virorum gipfelte 
-  hebräischen Schriften in Frankfurt a. M., in: MonalsschrflJ  Gesch. U.  Wiss. 
des Judenthums, 44, NF8, 1900, S. 114 -  126, S. 167-177, S. 220-234, hier S. 
121. Der Ratsbescheid ist in den hebräischenText deutsch inseriert, und von 
dort  habe  ich  ihn  übernomen,  da  er  in  Kracauers  Obersetzung 
verschlimmbessert ist. 
8.  Albrecht Altdorfer hat ihm in der rechten Hälfte der zweiten Abteilung der 
Folge "Die erkoren Fursten"  den Ehrenplatz gegeben, auf dem seine  ganze 
Fahne zu  sehen ist. Vgl. Franz Winzinger, Albrecht Altdorjer. Die Gemd1de, 
München  1975. Abb. 76.  .  ~-  .  -. 
9.  Kracauer, (Anm. 2), S. 263. 
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und  dem  aufrechten  Reuchlin  die  päpstliche Verurteilung zu  ewigem 
Schweigen einbrachte. 
11. 
Herrschte in Frankfurt am  Anfang des 16. Jahrhunderts ein besonderes 
soziales und geistiges Klima, da0 blinde Eiferer wie Pfefferkorn dort auf 
schnellen und leichten Erfolg hoffen konnten? Nein, Pfefferkorn hatte 
nicht  nur hier  Erfolg,  sondern auch in Worms,  Mainz,  Bingen.  Und 
Pfefferkorn war nicht der einzige, der in dieser Zeit gegen die Juden, als 
man ihrer nicht  mehr bedurfteL0,  zu Felde zog.  "1442 wurden sie  aus 
Oberbayern,  1450 aus Niederbayern  verbannt. 1453 folgte  Breslau,  1499 
Nürnberg und 1510 die Mark ~randenburg,  speziell Berlin und das Elsaß: 
1519 schließlich auch  Regensburg  -  aus Gründen, die sich zwar auf 
das  ökonomische  Substrat  zurückführen  lassen,  aber  doch  die 
vielfaltigsten Ausprägungen zeigen, unter denen der religiöse Aspekt der 
wichtigste zu sein scheint. 
Frankfurt war keine Ausnahme. Dort ging es den Juden so  schlecht wie 
fast überall, mit dem einen Unterschied, daß man sie nicht vertrieb. Aber 
gedacht hat man auch in Frankfurt an  Vertreibung, vor dem "Gastspiel" 
Pfefferkorns12 und danach. bis zu einemMandat  Maximilians von 1516, in 
dem er dem nächsten Erzbischof von Mainz, Albrecht von Brandenburg, 
befahl,  auf  Bedrängung  der  Juden  zu  verzichten13.  Bis  zum 
Fettmilchaufstand 1612-1614 hatten die Frankfurter Juden leidlich Ruhe, 
das heißt, sie waren nur dem alltäglichen Schrecken ausgesetzt,  der  bis zur 
10.  Den ljkonomischen und sozialen Hinterg~nd  beschreibt fiir viele Städte des 
Reiches detailliert Markus J. Wenninger, Man  bedar/ keiner Juden mehr. 
Ursache und Hintergründe ihrer Vertreibung aus den deutschen Reichsstddten 
im  IS. Jahrhundert,  (-Beihefl  zum  Archiv für  Kulturgeschichte, Heft  14), 
Wien/ Köln/ Graz 1981. 
11.  Herrmann Greive, Die Juden. Grundzüge ihrer Geschichte  im mitteialrerlichen 
und  neuzeitlichen Europa,  (=Grundzüge, Bd. 37), Darmaadt 1980, S. 108. 
12.  1508 z. B.  nahm sich der Rat vor zu  überlegen, "wieman  füglichsichderJuden 
entschlagen und mit Nutz ledig werden könnte". (Kracauer, (Anm.2), S. 268). 
13.  Kracauer,  ebg.,  S.  276.  Dazu  jetzt  ausführlicher:  Arye  Maimon,  Der 
Judenvertreibungsversuch Albrechts  11.  von  Mainz und  sein  MiBerfolg 
(1515/16),  in:  Alfred Haverkamp  (Hrsg.), Zur  Geschichte der Juden  im 
Deutschland des spdten Mittelalters und der  frühen Neuzeit, (-Monographien 
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individuellen Vertreibung gehen konnte, denn die hatte sich der Rat schon 
1490 vorbehalten.I4 
Die ökonomischen und sozialen Faktoren, die das antijüdische Klima 
Frankfurts mitbestimmten, bleiben in der folgenden Studie unberücksich- 
tigt; hier geht es vor allem um die religiöse Komponente und auch um die 
nur in  zwei besonderen künstlerischen  Ausprägungen, da die religiös- 
soziale Atmosphäre der  Zeit vor der Reformation auch in  jüngster Zeit oft 
genug Gegenstand historischer Darstellungen war. 
Die notwendige Beschränkung gibt andererseits Gelegenhekgerade  an 
spezifischen Frankfurter Kunstdenkmälern  mit allgemeiner Absicht in 
einen  lange schwelenden  Streit sozusagen  zu einem  höheren  Zwecke 
vermittelnd  einzugreifen.  Es ist  dies ein Streit, der manchmal 'an  die 
Prioritätsfrage  "Huhn  oder  Eil"  erinnert  und  oft  mit  dem  gleichen 
verbissenen  Ernst geführt  wird:  Haben  die  religiösen  Spiele  auf die 
bildende  Kunst  eingewirkt  oder  wirkte  die  bildende  Kunst  auf  die 
religiösen Spiele? 
Hatte Johannes Werner in seinem Aufsätzchen "Der alte Jude und das 
neue Geld"I5 hinsichtlich der besonderen Ausgestaltung der Judasfigur 
noch  1977  behauptet:  "Es  steht  außer  Zweifel,  daß  diese  beiden 
Hervorbringungen, die künstlerische unddie literarische, kausal miteinander 
zusammenhängen: und zwar derart, daß die Spielfgur oder Spielszene der 
Bildforme1 im wahrsten Wortsinn zum Vor- Bild diente"l6, so erklärt eine 
Arbeitsgruppe um  Anthonius Hendrikus Touber ein Jahr später diese 
Ansicht, ohne sich speziell auf Werner zu beziehen, kurz und bündig für 
ein "Trugbild"17.  Sie kommt nach dem Vergleich der Abendmahlszene mit 
der  biblischen  Vorlage  (ihrem  einzigen  Vergleich  aus dem Passions- 
geschehen) zu dem Schluß: "Die ~berein~rirnmun~en  sindsoschlagend, d4ß 
manfast versucht wäre, die fl/ustralion des Solzburger Perikopenbuches als 
14.  Armin Wolf (Hrsg.), Die  Gesetze der Sf4dt  Frankfurt um Main im Mittelalter, 
Frankfurt 1969, S. 410. 
15.  In: Das Münster 30,  1977, S.  117-122. 
16.  Ebd..  S. 117. 
17.  Anthonius Hendrikus Touber u.a., Das Donaueschinger Passionsspiel und 
die bildende Kunst,  in: DW. 52,  1978, S. 26-42,  hier S.  27.  Werner und 
Tauber  mllgen  fflr alle  stehen, die  sich  an  dem  Streit in  den  letzten 
Jahrzehnten beteiligt haben (Vgl. dazu die Bibliographie in: Rolf Steinbach, 
"Die  deutschen  Oster-  und  Passionsspiele  des  Mi/telal(ers",  (~KUlner 
Germanistische Studien, Bd. 4), Köln/Wien 1970, S. 231-291, bes. S.  277 f). 
direkte  Vorlage für  die  Szene  im Donaueschinger  Spiel  anzunehmen. 
Jedenfalls ist auch bei der Szene der Verräterbezeichnung deutlich, dap die 
Situation, die das Spiel schildert, schon lange in der Bildkunsr bekannt 
war."18 
Freilich sind die Vertreter beider Richtungen nicht so starr in ihren 
Ansichten,  daß  sie  nicht  auch  gegenseitige  Beeinflussung  von 
dramatischer und darstellender  Kunst mit bedenken würden. Aber wie 
werden  sie mit dem Problem  fertig? Toubers Arbeitsgruppe führt ein 
"gemeinsames Bilddenken"l9  von Drama und bildender Kunst an, das sie 
definiert als "die innerseelische Repräsentation der Umwelt durch  visuelle 
VorstellungenW'o, deren Ursprünge und Komponenten sie allerdings nicht 
I  nennen kann,  wohl auch nicht will -  ein Fall von Eskapismus. Johannes 
Werner wird konkreter und geii\auer: "'Es  steht [...I  außer Zweifel, daß die 
künstlerische  und  die literarische Hervorbringung nicht nur miteinander, 
sondern  ihrerseits  auch  noch mit einem  sozialen, sozialpsychologischen 
i 
Phänomen  kausal  zusammenhängen:  mit  dem  spätmittelalterlichen 
Antisemitismus, der sie in dialektischer Wechselwirkung erzeugte, um dann 
von ihnen immer wieder aufs neue erzeugt zu werden.""  Er  bringt dann das 
Problem  auf die vergröbernde  Formel:  "Judas gegen Jesus, Jud gegen 
Christ."2a  Gegen solche Vorstellungen wiederum wendet sich vehement 
Peter Dinzelbacher",  da  dergleichen Gleichsetzungen"ohne irgendwelche 
Belege9'24 seien. "Am richtigsten wäre es vielleicht, von einer (immer schon 
von  der  bloßen  Namensgleichheit  iniziierten)  Affinität  zu  ~prechen."'~ 
Solchermaßen enthistorisiert, wird ihm Judas zur "Exempelfgur",  zum 
"Haßobjekt",  zum  "Sündenbock",  dem  mit  psychoanalytischen 
Argumenten beizukommen sei. Selbst wenn Judas als  Judenkarikatur und 
in gelben Kleidern dargestellf wird, gilt ihm das nicht als Nachweis für 
Werners Gleichung. Judas werde Sündenbock, "das Symbolder reprobi 
18.  Touber, (Anm. 17), S. 41. 
19.  Ebd. 
20.  Ebd. 
21.  Werner, (Anm. 15), S. 117. 
22.  Ebd.,  S. 120. 
23.  Judastradifionerr,  (P  Raabser Mdrchenreilie 2), Wien  1977. Ich danke Nigel 
Palmer für den Hinweis auf das Bändchen und dem Auto1 dafilr, dnfl er es 
mir zugänglich gemacht hat. 
24.  Ebd.,  S. 81. 
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und infideles, die gegen die Kirche murrennz6  mittels der "Kennzeichnung 
durch eine Farbe, die sonst einer sozial unterlegenen Minderheit zukam (um 
ihn leichter identifizieren zu können, da er ja  sonst nicht aufgefallen wäre) 
So  kann man sich auch vor der Erkenntnis drücken, daß Judas und die 
Darstellung  der  Juden  im  allgemeinen  antijüdischen  Syndrom  des 
Spätmittelalters wichtigste  Symptome sind: Der Antisemitismus ist im 
Antijudaismus deutlich angelegt. Schaut man Alfred Stanges monumen- 
tales Werk "Deutsche Malereider Gotik"28  durch, so  wird man feststellen, 
daß  seit  etwa  1400  scheinbar  realistische,  meist  aber  karikierende 
Judendarstellungen  auf  ~assionsbilde;n  auftauchen  und  mit  der 
Entwicklung  zum  "volkreichen Kalvarienberg"  wie anderer volkreicher 
Szenen  häufig  werden:  Der  "Stürmern-Typus  des  Juden  hat  seine 
Vorfahren  in Tafelbildern  der deutschen Gotik,  und  zwar  vor allem 
Süddeutschlands. 
111. 
Die eben begründete Einschränkung der Gegenstände gibt die Mög- 
lichkeit,  die  Ein-  und  Wechselwirkung  von  Bild  und  Text  auf die 
Wirklichkeit und vice versa an Frankfurter Denkmälern aus der Zeit um 
1500 darzustellen und zu  kontrollieren. 
Das eine ist das 1493 von dem Frankfurter Gerichtsschreiber Johannes 
Kremer aufgeschriebene, nur als Fragment überlieferte Passionsspiel, das 
wohl schon  1492, sicher aber 1498 und  mit einiger Wahrscheinlichkeit 
auch 1506 bei der letzten Frankfurter Aufführung eines Passionsspiels als 
Textgrundlage  diente.  Dieses  Passionsspiel  geht - nicht  ohne 
Änderungen natürlich -  auf ein Spiel zurück, das von der Frankfurter 
Dirigierrolle  vom  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  repräsentiert  wird. 
Zumindest das Frankfurter Passionsspiel  hat also eine fast 200jährige 
Tradition -  ein  Umstand,  der von Toubers Arbeitsgruppe  gänzlich 
übersehen wurde. Aufführungsbelege sind leider erst seit 1467 (und dann 
1480,  1492,  1498  und  1506)  überliefert,  aber  sehr  aufschlußreich. 
Johannes Latomus notiert zu  1467 unter anderem: "(ragoedia passionis 
26.  Ebd.,  S. 71. 
27.  Ebd.,  S. 89. 
.  28.  Bde.  1-11, MiinchenIBerlin 1934-1961. 
Christi exhibetur [,..I  interfuerunt supra 200 personae"  29, für ein im fol- 
genden Jahr aufgeführtes Antichnstspiel zählt er gar 265 Personen. Die 
I  Spiele  waren also allein  schon von der Teilnehmerzahl her ein großes 
Ereignis. Wie groß auch in Hinsicht auf ihre Funktion in der Stadt Iäßt 
sich daran ablesen, daß für die Aufführung 1492 im Rechenbuch notiert 
ist: "item 20 gulden geschenkt der gesellschbft ingemein die dasspielvon  der 
passion  unsers hern  hatten  vollenbrengen, und waren darinne bi den IIc 
personen ungeverlich wole erzugt. darzu schatrkt der rat auch XXfirrel wines 
als sie die personen desganzen rades zu mittagimps geladen hatten, die auch 
den  merer  teiln  daselbsten  er~chienen."~~  (Ähnliches  vermerkt  das 
Rechenbuch auch für 149831, nur daß dort von 300 Personen die Rede ist.) 
t  Die Aufführung des Passion ist eine hochoffizielle Veranstaltung der 
Reichsstadt, gespielt, wie Job Rorbach für  1498  berichtet, "anrepretorium 
quod dicitur der Romer"32.  Rorbachs Tagebuch berichtet auch,  da^ am  2. 
Tag gespielt wurde "usque dum Christus captus fuerat  in ortu. sub illa 
captura  ducebatur  per  multas  vicus  civitati~"~~.  Der  nächste  Spieltag 
beginnt  damit, daU  der  Christus-Darsteller  "ad longum per  civitatem 
traducebatur antequam ascenderunt ma~hinam"~'.  Was das zu  bedeuten 
hat, mag man an  der Regieanweisung des Spiels ablesen. Es sind ja nicht 
fromme Gestalten, die Christus wie in einer Fronleichnamsprozession 
feierlich geleiten -  es sind Christen, die Juden spielen:  "Judei ducunt 
Ihesum manibus ligatum habentes magnos clamores" (S. 463Y1. Man kann 
sich vorstellen,  was  das für ein Geschrei war und  welche Wirkung es 
ausliisen mußte. -Vielleicht  wares nicht nur Judenfeindlichkeit, sondern 
eine Schutzvorkehrung, als der Rat im Jahr 1500 verfügte: "uffdie  feste 
der heiligen herren, frauwen  und aposteln tagen etc. sal keyn  judde usz der 
29.  Frankfurter  Chroniken  und  annalistische Aufzeichnungen  des  Mirrelalrers. 
bearbeitet von Richard Fqoning, (=Quellen  zur Frankfurrer Geschichte, Bd. 
I), Frankfurt 1884, S.  101. 
30.  Ebd., S. 234, Aufzeichnungen des Johann Heise. Anm. 5. 
31.  Ebd., S. 293, Job Rorbachs Tagebuch, Anm. 2. 
I  32.  Ebd., S. 292.  33.  Ebd.,  S. 293. 
34.  Ebd. 
35.  Zitate aus dem Passionsspiel werden zur Entlastung des Anmerkungsappa- 
rates im Text gekennzeichnet. Die Quelle in: Das Drama  des Mirielalters, 
hrsg.  von  Richard Froning, (=Deutsche Nationalliteratur,  Bd.  14), Bd. 2, 
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Juddengasszen geen  [,..]''36.  Doch damit nicht genug. Am Magdalenentag 
1498 (.-  22.7,) fand die jährliche Bittprozession gegen fiberschwemmun-  -. 
gen statt. Unmittelbar hinter dem Heiligenschrein und dem Rat folgten 
die, "qui luserant passionem &..I induti seu vestiti more eorum, nisi quod 
quinque  representabant  salvatorem:  unus captivum,  alter  in  veste alba, 
tertius  columnam  ferebat,  quartus  crucem,  quintus  ressurectionem 
representans  Die  enge  Verzahnung  von  Heilsgeschichte  und 
Gegenwart, von historischer "Schuld"  der Juden und deren Vergegen- 
wäitigung in ihrem fünffach "vorgeführten"  Opfer Christus kann kaum 
sinnfälliger gemacht werden.38  Das Passionsspiel ist nicht vom  Alltag 
abgehobenes  Kunst-Stück.  Es  gehört  zu  jenen  Handlungen  und 
.Zeremonien, mit denen die Bürgerschaft der spätmittelalterlichen Städte 
-  .durch  die  ökonomische  Entwicklung  sozial  mehr  und  mehr 
differenziert und  dadurch in Probleme und Konflikte gestürzt -  ihre 
Einheit  und  vor  allem  Eintracht  wiederherzustellen  versucht39. Die 
Festigung des Identitätsgefühls der Christen, die Heiligung der erstrebten 
Harmonie wird im Passionsspiel unter anderm erreicht durch die Aus- 
grenzung und Verfemung der jüdischen Minderheit, jeweils aktualisiert in 
dem scheinbar realen Gegensatz: "Judas gegen Jesus. Jud gegen Chri~t."~~ 
Das andere Denkmal steht im Städelschen Kunstinstitut. Es ist Hans 
fiolbeins des Älteren Altar für die Frankfurter Dominikanerkirche aus 
den Jahren 1500 und 1501. Der Altar ist zwar gewaltig groß, aber kein 
36.  Wolf, (Am. 14), S. 429. 
37.  Job Rorbach, (Anm. 311, S. 294. Der Priester, der bei dieser Prozession das 
Allerheiligste  trug,  war  "Johannes Gri;fJenstein decanus  ecclesie  sancti 
Bartolomei",  der  einige  Jahre  später so  eifrig die jiidischen  B(icher mit 
einsammelte. 
" 'HeW  mir rächenl', ruft  Christiana ins  Volk -  eine unmißverständliche 
Aulforden«t~jiir  die  Christen, die allerdings über den Bibeltext hinausgeht, 
Wem  sie Verfemung  undgeseilscha/lliche Ächtung aller zeitgenössischen Juden 
beliehIr. Anlässe dazu brauchen nicht erst gesucht oder erfunden zu werden." 
Raine1 H. Schmid, Raum. Zeit undPublikum des geistlichen Spiels. Aussage 
und  Absicht  eines mittelalterlichen Massenmediums, Miinchen  1975, S. 171, 
über das Donaueschinger Passionsspiel, V.  3616  fl. 
Hans-Christoph  Rublack,  Grundwerte  in  der  Reichsstadt  im 
Spätmittelalter und der Friihen Neuzeit, in: Horst Brunner(Hrsg.),Literatur 
in der Stadt: Bediflgunfen  und  Beispiele sfädrischer Literatur des 15. bis 17, 
Jahrhunderts, Göppingen 1982, S. 9-36, bes.  S. 16f. 
Vgl. Schmid, (Anm. 38), S. 167. 
Meisterwerk  ~olbeins  und  deshalb  nicht  allzu  bekannt.  Er  zeigt in 
geschlossenem Zustand die Wurzel Jesse und in genauer Entsprechung 
eine Stammtafel des Dominikanerordens. Beim Öffnen der ersten Flügel 
kommt  die  Passion  zum  Vorschein:  in  der  Pregella  der Einzug  in 
Jerusalem,  die  Vertreibung  der  Wechsler,  das  Abendmahl,  die 
Fußwaschung,  der  Ölberge Auf  den  acht  großen  Bildern  dann:  der 
Judaskuß, Christus vor Pilatus, die Geißelung, die Dornenkrönung, das 
Ecce  homo,  die  Kreuztragung,  die (nicht  erhaltene)  Grablegung,  die 
Auferstehung.  Die  übrigen  Tafeln  sind  zum  Teil  zerstört,  zum  Teil 
verschollen, je eine befindet sich in Basel und Hamburg, sie zcjgen die 
Verkündigung, die Geburt Christi, die Darstellung im Tempel und den 
Marientod. 
Christian Beutler hat die einzelnen Tafeln gcnau mio den möglichen 
Vorbildern,  vor  allem  mit  Holbeins sogenannter  "Grauer  Passion", 
entstanden  um  1498  (heute  in der  Fürstlich  Fürstenbergischen  Ge- 
maldegalerie Donaueschingen), verglichen und kommt zu dem Ergebnis, 
"daß die Szenen des Passionszyklus auber der Auferstehung unselbständige 
Zusammenfügungen aus dem Formengut der Holbein- Werkstatt darstellen 
und  daß sie  weder in den Kompositionen  noch in  den Einzelformen den 
kiinstlerischen  Grad ihrer Vorlagen erreichen. Der eindringliche  Erzählstil 
der Grauen Passion ist in ein schreierisches, aufgeregtes Pathos umgesetzt. 
Die  Kompositionen  wirken  uneinheitlich.  Die  überschlanken  Figuren, 
monoton  aneinandergereiht,  fallen  in  ihren  Bewegungen  gegen  die 
organische Natiirlichkeit und Krafi der untersetzten Gestalten der Grauen 
Passion ab. Das Gespreizte undFahrige ihrer Gesten kann dabei eine innere 
Leere und Befangenheit nicht verbergen. Die Einzelform bleibt oft ungekltirt 
oder unausgeführt.  Der  weiche, siißlich geschönte  Christustyp hat weder 
Beziehung  zu der  mitleiderregenden Jammergestalt  der  Grauen Passion, 
noch zu dem kriytigen, stumm leidenden Christusdes Martyrienmei~ters."~' 
Das kann natürlich  nicht von  Holbein  sein.  Beutler weiß  (wie andere 
Kunsthistoriker vor ihm), wer das zu verantworten hat: Hans Holbeins 
Geselle ~eonh'ard  Beck, der 1501 ebenfalls in Frankfurt bezeugt ist.42 
Sehen wir e,inmal ab  von der Fragwürdigkeit solcher Kategorien wie 
41.  Christian Beutler und Gunther Thiem, Hans Holbein d. Ä.  Die spätgotische 
Altar- und  Glasmalerei, Augsburg 1960, S. 52. 
42.  Vgl.  Heinrich  Weizsicker, Die Kun$tschlltze des ehemaligen Dominikaner- 
klosters in Frankfurt am Main, Frankfnrt 1923, S. 74f. 26  Winfried Frey 
"organische Natürlichkeit"  -Beutler  übersieht einmal die Dimensionen: 
die Donaueschinger Tafeln sind je  88: 86 cm groß, gegenüber den 166: 
150,5 cm des Dominikaneraltars geradezu ein intimes Format. Und zum 
anderen: das schreierische Pathos, die Manieriertheit der  Gestalten  dürfte 
den Intentionen der Auftraggeberentsprungen oder ihnen doch entgegen- 
gekommen  sein."  (Damit  sollen  Ungeschicklichkeiten  wie  ein wegen 
Umstellung von rechts nach links linkshändig gewordener Folterknecht in 
der Geißelung oder ein trotz großer Anstrengung des ziehenden Soldaten 
schlaffes  Seil  beim  Judaskuß  nicht  übersehen  werden.)  Nicht 
"eindringlicher Erzählstil"  war  bei  dieser  gewaltigen"  Dominikaner- 
predigt in  Farbe gefragt, sondern emotionale Beeinflussung bis hin zur 
.  Überwältigung. Dafür vorerst nur eine Vermutung: kein Interpret, kein  4 
ikonographisches  Lexikon geht (soweit  ich feststellen konnte) auf eine 
Geste ein, die auf Passionsdarstellungen immer wieder vorkommt: die in 
südlichen  Länder9  so  genannte  "Fica",  ein  obszönes  Zeichen  der 
Vers~ottung.'~  Soweit ichesauf Abbildungen nachprüfen konnte, kommt 
die "Fica"  in der Grauen Passion nur einmal vor, bei dem Motiv "Jesus in 
der\Rastn, wo  ein  bärtiger  Jude  dem  sich  angeekelt  mit der Hand 
schützenden Jesus die "Fica"  vors Gesicht hält. Der Frankfurter Altar 
43.  Selbst wenn  Holbein nicht "Commensalis" der Dominikaner gewesen sein 
sollte, wie  ein später Eintrag in einem Verzeichnis der Bilder des Klosters 
behauptet (vgl. Weizsäcker, (Anm. 42).  S. 73). so ist  doch an den  Basler 
Blättern U 111.  31-38,  die Waltet Ueberwasser, Visierung  und  Altarbild. 
Untersuchung  am  Frankfurter  Dominikaneraltar  Hans  Holbeins  des 
Alteren, in: Jahresberichte der oflentlichen Kunstsammlung Basel,  NF28/29, 
1931/32,  S.  43-56,  als  "Visierung, welche die Besteller vor der endgültigen 
Auftragserteilung  sehen  wollten"  (S.  431  auffaßt,  abzulesen,  daß  die 
Auftraggeber  genau dieses Pathos, diese Manieriertheit verlangten. 
44.  "[.s.l der  in  geöflnetem Zustand etwa 6 1/2 Meter breite Altar". 
NOrbert Lieb und Alfred Stange, Hans Holbein der Ältere, o. 0..  o. J:  (1960), 
S.  15. 
45.  John  Margetts  machte  mich  dankenswerterweise aufmerksam auf Lutz 
Röhrich%  Gebhrdensprache und SprachgebBrde, in: Humaniora, FS Arche1 
Ta~lor,  Louis Valle~  N.Y.,  1960, S.  121-149. Röhrich geht kurz auf die  '.Feige", " .  eine der verbreitetsten Spotgebdrden"(S. 129) ein: "Zu DdrersZelt 
ist  Sie  ffhon im  ganzen  Abendland  als Hohn-  und  Spottgebdrde  bekannt 
gewesen  (ebd.). ''[*J  sie ist schließlich als Zeichen schimpplcher Verachtung 
bekannt geworden. Wi~b~~it~~~~pälmittelalterllche~ildbelegeauf~arstellung 
der Verspottung Christi." (ebd.), 
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zeigt die "Fica"  beim Judaskuß (der gleiche Splitter speit Christus an),  bei 
der Dornenkrönung (der "Colleoni"-Typ)16,  beim Ecce homo (das Kind, 
das  in der Grauen  Passionnur  staunendsteht): also dreimal; dreimal auch, 
daß eine Figur Jesus anspuckt oder ihm die Zunge herausstreckt. Die 
"Fica"  kommt, soweit ich sehe, auf dem ähnlich großen, jedoch für eine 
Zisterzienserabtei (Kaisheim) 1502  gemalten Altar Holbeins gar nicht vor, 
aber wieder dreimal das Anspeien. 
Der Dominikaneraltar ist bewußt auf Emotionalisierung, auf Erregung 
"öffentlichen"  Ärgernisses angelegt, auf Propaganda gegen die, die nach 
der  Schrift  Jesus  verhöhnten,  geißelten,  folterten,  töteten -  auf 
Propaganda gegen die, die noch um 1500 "verstockt"  auf ihrem Glauben 
beharren  und  damit  angeblich  immer  noch  Christus  verspotten, 
verwunden,  töten:  die  Juden.  Ob oun Holbein sich  so weit  auf die 
Wünsche der Dominikaner eingelassen hat oder ein Geselle, vielleicht 
Leonhard Beck, sei dahingestellt, es ist auch relativ unwichtig. Dieser Al- 
tar ist ein ambitioniertes Routinewerk, das weitgehend  im Dienste der 
Agitation  für  eine  bestimmte  religiös-politische  Richtung  steht:  die 
künftigen  Dunkelmänner bedienen  sich auch der Malkunst, um  ihren 
Zielen  näherzukommen.  Die  Intention  bestimmt  selbst  noch  die 
Farbgebung. Beutler beschreibt sie eher zurückhaltend als eine "saubere, 
klare, stark leuchtende Buntheit von großer, weithin tragender Wirkung". 
während Curt Glaser ein halbes Jahrhundert vor ihm, wohl ohne es zu 
ahnen,  die  Tendenz  wesentlich  schärfer  erfaßte,  als  er  von  einem 
"Höllenspektakel lauter  und  leuchtender  Töne"  schrieb. Sein Resümee: 
"Die Hölle selbst scheint  die Tore aufgetan zu haben, um ihre Scharen zu 
entsenden."". 
Betrachten wir die Darstellung der Juden in  diesen beiden  Werken. 
' Hansjürgen Linkevereinfacht das Problem im neuen Verfasserlexikon auf 
durchaus zulässige Weise, wenn er schreibt: ''Die allen geistlichen Spielen 
inhärente  Didaxe  wird  zu einem  beträchtlichef~  Teil der  dramatischen 
Handlung  integriert.  Das beginnt  bereits mit dem einleitenden Prophe- 
tenspiel, durch das die eigen  fliehe  Passionsdarstellung zu  einem Argument in 
der theologischen Debatte zwisclten Judenschaft und Christenheit gemacht 
wird.  In  propagandistisch  wirksamer  Vereinfachung  werden  Juden  und 
46.  Vgl. Beutler, (Anm. 41), S.  51. 
47.  ~bd.,  S. 53; curt Glaser, Hans  Holbein der Ältere.  (=Kunstgeschichtliche 
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Christen  als  Repräsentanten  zweier  gegensätzlicher  Weltltaltungen 
miteinander konfrontiert: einer ökonomisch motivierten materialistischen 
Diesseitsverabsolutierung  einerseits  und  einer  religiös  begründeten 
Jenseilsverherrlichung anderer seit^.“'^^  So kann man es sehen, aber der 
Text  spricht  eine  deutlichere,  härtere  Sprache.  Er beginnt  mit einer 
Disputation zwischen Augustinus, David, Salomon etc. (den "Guten") 
und den Juden, meist Rabbinern (den "Bösen").  Darin wird den Juden 
vorgeworfen, sie hätten sich schon vor Christi Erscheinen vorgenommen, 
ihm "smacheit, phin  und große noir  und  ein  lesterlichen dot"  (1 110 zu 
bereiten. Es ist wie in der Wirklichkeit der"DisputationenM  des  Johannes 
Capistrano,  des  Petrus  Nigri  oder  des  Johannes  Pfefferkorn  keine 
Disputation, sondern ein Tribunal: die  Juden sind a prioriGottesmörder, 
und zwar aus Habsucht, "wan er widder uns ist unsern wercken zu aller 
frist"  (970, und diese "Werke"  nennt Rabbi Joseph offen: "lijhephennig 
uffphant,  als ich1 dasmagrich machen dich! (1550, sagt er zum Propheten 
Daniel. Und Synagogus, die Verkörperung der Judenheit, beschlieOt das 
Prophetenspiel seinerseits (bevor "Augustinus concludit')  mit einem Lob 
des Pfennigsacks und,der Wucherzinsen: 
"1 ...  1 werit ir alle myn kint, 
ir werit mir alle lieber blinP9, 
dun ich enberren wulre 
gesuoches, als ich sulte 
lijhen phennig  uff  phandtl"  (307-3  1  I) 
Nachdem so  die Juden den Pfennig als ihren Erlöser bekannt haben, 
beginnt das Spiel als Beweis, "das unser her ~hesus  Crist gor  und mensch 
werlich  ist"  (3170.  Die Rollen sind verteilt,  die  Schuldzuweis"ng  ist 
vorgenommen,  aber sie muß noch  im Spiel konkretisiert werden. Die 
Argumentation ist oft raffiniert einfach. In der Synagoge zum Beispiel 
4' beweist" Christus den Juden; da8  Gott nicht ih  Vatersein kann, weil sie  ..9' 
48.  Artikel  "Frankfurter  Passionsspiele",  in:  Die  deutsche  Literatur  des 
Mittelalters.  verj?serlexikon, zweite Auflage,  Band  2, Bedin/  New  York 
1980, Sp. 812-817, hier Sp. 814. 
49.  Damit  ist  schon  am Anfang  das  Leitmotiv  der  mutwilligen  jfidischen 
Blindheit  und damit Verstocktheit angesprochen.Vgl. Schmid,(Anm. 38). S. 
175f. 
Jesus  nicht  lieben und sich "nit  keren ane die  Rebe  lere myn"  (46%. 
Messerscharfer SchluD daraus: 
"uwer valler mag gor  nit synt 
ich sagen uch, das der rufe1 ist 
uwer vatter mit seyner lijstl [...I 
dem wullet ir olle folgen  nach1  (468f05" 
Es folgt eine Reihe von Wunderheilungen (Heilung der Kranken am 
Teich Bethesda, die Kananäische Frau, die Heilung des Stummen; Maria 
Magdalena,  ,die Ehebrecherin,  der  Blindgeborene,  der  Lahme,  der 
Wassersüchtige, der Aussätzige). Die Juden (man muO sich das auf der 
Szene  vorstellen!)  begleiten  die  Wunder laut  Regieanweisung:  "Iudei 
murmurant  ebraice"  (S.  396,  S.  408)  murrend  oder scheltend,  "der 
Trogener"  (649). "er ist ein schalck"  (651), jedenfalls verstockt. 
Was  nun  folgt, wirkt im Nachhinein wie ein unbewußter Vorgriff auf die 
Vorgänge  von  1510/11:  die  Juden beklagen  sich  beim  Kaiser  über 
Bedrängungen durch Herodes ("he  fehet undslehet dot uns Judden dem  fehe 
glich'i  11450,  der  Kaiser,  als  dessen  Kammerknechte5'  die Juden 
vorgestellt werden ("die Juden sint inn myner regire gewest alle Wege und 
umer mere",  11580, verlangt von Herodes Aufklärung und erfahrt, was 
die Juden vorbrächten, sei "doch me dan halb erlagen"  (1  191). Dennoch 
schickt er  zu ihrem Schutz den Landpfleger Poncius Philatus,der sich den 
Juden anempfiehlt mit den Worten: 
"[ich]  wil sin uwer underlan, 
beyde frue  und spade, 
und stetliche leben naclr uwerm rade"  (1259ff) 
Wie  sich  Pfefferkorn  und  die  Kölner  um  Hochstraten  später nur 
vorstellen konnten, da13  Reuchlin um sein positives Gutachten von den 
50.  Die Ansicht von der Teufelskindschaft  der Juden ist in dieser Zeit allgemein, 
aber darum als allgemein anerkannte Wahrheit umso gefährlicher: ''Summo, 
es sindjunge Teugel, mrHellen verdompt [...I Diese Teuffels  kinder [...I",  Martin 
Luther. Vorn Schem Hamphoros und vom Geschlecht Christi, 1543,. In: M.  L., 
-- . 
51.  Zur  historischen Bedeutung der Kammerknechtschaft vgl.  Guido Kisch. 
Fqrschungen  zur  Rechts-  und  Sozialgeschichte der Juden  in Deutschland 
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Juden  bestochen  worden  sei, so ist  hier der  Römer  korrumpiert,  ein 
willenloses Werkzeug der Juden. 
Nun beginnt des eigentliche Passionsgeschehen. Nach der Erweckung 
des Lazarus wird es der Figur des Rabbi Liebermann gefährlich. Verstockt 
wie alle, kann er nicht glauben, fürchtet  aber den Glauben: 
"u/f myn tnve ich uch sage: 
he brengt die lud in den schin, 
das sie unsern glauben lassent sin 
und gleuben, das he der Ware Cristl"  (1567-70) 
Der Jude Abraham nimmt die Prophezeiung aus dem Prophetenspiel 
wörtlich auf rder selbe Jhesus widder uns ist in unsern wercken zu aller 
frist",  1603 f)  und fordert, wiederum wörtlich, 
"wir sullen eme machen bekant 
smacheit. phine und große not 
und ein lesterlichen dot"  (1606-1608) 
Synagogus, allegorisch wortkarg, verdeutlicht: "wir wuln en an galgen 
hanl"  (1618). 
C' Zufällig"  kommt Jqdas vorbei und bietet sich um "solt"  als Verräter 
an. 
Vergeblich warnt der Apostel Andreas vor dem Einzug in Jerusalem - 
und hat schon die verhängnisvolle Segregation vollzogen. Obwohl selbst 
Jude, sagt er: "die Judden alle deglich drachtent und suchtent radt, der dir, 
herre, an das leben gatl"  (1790f). Auch auf den Passionsbildern (nicht nur 
Holbeins) hat diese Segregation stattgefunden: die Apostel haben lautere, 
fromme, mitteleuropäische Gesichter, die andern (auf der bösen rechten 
Seite meist!)  haben Fratzen und schneiden Grimassen. (Vgl.  Einmg in  . 
Jerusalem und Vertreibung der Wechsler). 
Jetzterst, da Christus in Jerusalem ist, erscheint Judas in seiner ganzen 
Verderbtheit:  nicht  Christi  Jünger  allgemein,  wie  ~~tthäus  (26,8) 
berichtet, oder  ihrer  etliche, wie  Marcus  schreibt  (14,4) (Lucas und 
Johannes tacent), sind erzürnt, sondern einzig und allein Judas empört 
sich.  Teufel  auf  der  Szene  ve~ührt,  über  das  vergeudete 
Nardenwasser:  hatte man es um die 300 Pfennige verkauft, die es wertwar 
-er  hätte seine 10% davon gehabt; also wolle er von den Rabbinern 30 
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Pfennige, damit sie an Christus ihr Mütchen kühlen könnten  ("'das  ir 
erkulet  uwern  mutl",  1898).  Die  "jüdische"  Gewinnsucht,  der  (in 
kompensatorischer Verlagerung der eigenenverbotenen Wünsche?)allein 
den Juden zugeschriebene Materialismus wird in Judas Person -  und so 
wird er auch dargestellt. Da hilft der Dominikaneraltar weiter, denn der 
Text des Spiels gibt nicht viel mehr her als im Evangelientext steht: 
"'Judas dicit:  Numquid ego sum, Rabi? 
Meister, sage, ab ich iß  sy? 
Salvafor dicit: Du hast gesagt als iß ist"  (2068-70) 
(entspricht dem Bericht der Synoptikee Matth. 26,25; Marc. 14,20f; Luc. 
22,21). 
Während aber das Frankfurter und das Alsfelder Passionsspiel dem 
Bericht  der  Synoptiker  folgen,  repräsentiert  das  von  Touber heran- 
gezogene Donaueschinger  Spiel den Johannes-Text  (in Luthers Über- 
setzung): "Der isfs  /  dem ich den Bissen eintauche undgebe. Und er fauchte 
den Bissen ein /  undgab  jn  Juda Simonis Ischarioth. Und nach dem Bissen / 
fuhr  der Sathan in jn. " -  Joh. 13,26 f. 
Die Regieanweisung dort lautet: "jetzsolJudaseinswartzen vogelby den 
füssen  in das mul nemen, das esjlocke [...I"~~;  das entspricht genau der 
Bildtradition. Touber zieht den Stuttgarter Psaltervon 830, ein Salzburger 
Perikopenbuch  um  1150  und  weitere  Hss.  bis  zum  Ende  des  12. 
Jahrhunderts heran. Er hätte weiter gehen müssen, denn aus Hss. des 
früheren Mittelalters hat man um 1500  sicher nicht geschöpft. Ich will nur 
zwei Beispiele extrem verschiedener Provenienz nennen. Das eine ist ein 
Passionsaltärchen, gefertigt für die Vögte von Matsch, in der Kapelle der 
Churburg in Schluderns, Südtirol?]  Es  stammt  aus dem  Anfang des 
1S.Jhs. und zeigt etwas primitiv, aber überdeutlich den Satan,  der inJudas 
fährt. Etwas dezenter, vielleicht auch "realistischer"  geht Jörg  Rat@ 
beim (heute in Stuttgart stehenden) Herrenberger Altar (1519) vor, wo 
52.  Eduard Hart1 (Hrsg.), "~as  Drama des Mittelalters, Passionsspiele II (Das 
Donaueschinser papionsspiel)". (==Deutsche  Literatur in Entwicklungsrefhen, 
Reihe Drama des Mitlelallers, Bd  4),  Nachdruck der Ausgabe Lei~zig  1924% 
Darmstadt 1966, S.  164. 
53.  ~~i~ht  zugangliche  Abbildung bei Mathias Frei, Kunstreise durch Sfidlirol, 
München/Bozen  1977, S. 65. 32  Winfried Bey 
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Christus dem  in grelles Geizkragengelb gekleideten Judas den Bissen 
gibt.l4 Zugleich mit dem Bissen fliegt ihm eine eklige Schmeißfliege in den 
Mund -  "der  Herr  der  Ratten und der Mäuse,  der Fliegen,  Frösche, 
I 
Wanzen, Lause"55. 
Der Dominikaneraltar hat nichts dergleichen. Judas ist nicht, wie im 
i  Perikopenbuch, in Schluderns, bei Ratgeb, in die "in der westlichen Kunst  i 
I 
I  übliche[n]  Isolierung des Verraters"s6 gedrängt, sondern sitzt mitten unter  ! 
den andern, durch nichts ausgezeichnet als durch'seine  "Attribute":  das 
I  ! 
i 
verwüstete  rote  Gesicht,  die  rote  Farbe  seines  Kleides -  und  den  ! 
krampfiaft festgehaltenen Beutel.  Auch das hat Tradition, und es ist 
kaum zu entscheiden, welcher Kunstgattung der Vorrang zuzusprethen 
I 
ist5'. Wahrend also der Text recht "harmlos"  zu sein scheint, gibt das Bild 
I 
Hinweise auf die propagandistische Umsetzung ins Szenische (wenn auch 
im Spiel das Auszahlen erst kurz vor dem Verrat erfolgt, 2275ff).  I  1  Dies gilt auch für die Szene im Ölgarten. Judas kommt nur zweimal Zu 
I 
1  Wort:  1 
54.  Wilhelm Fraenger, JorgRo/eb  Ein MalerundMärtyrer ausdemBauernkrieg. 
Dresden 1972,  Abb. 78 und 80. Hier wie im Südtiroler Altärchen ist Judas in 
helles Judengelb gekleidet, hier wie dort trägt er rote Haare, hat er einen 
roten  Bart,  ein  verkommenes  Gesicht:  "[...I  im  15.  Jahrhundert  ist  die 
Häßlichkeit des Judas vollkommen allgemeine Konvention [...I Als Farben für 
Judas' Kleidung kommen voc besonders Blau, gern Blau und Gelb undmir Rot. 
Das Gelb wirdbesonders ob 1300 häufig[  ...  I"  (Dinzelbacher,  (Anm.  23), S. 230. 
Ab  dem  14  Jahrhundert scheint die  rote Haarfarbe "kanonisiert":  "Yit 
rotem  Haar  gekennzeichnet  wurde  Judas  offenbar,  um ihn  durch  einen 
Schliisselreiz 'schneller beider Hand zu  haben.'  I' (Ebd., S. 25). Auch hier ist 
Dinzelbachers Scheu Vor  Schlüssen festzustellen: "Judos wurde damit [mit 
dem  Gelb,  W.F.1  also  optisch  mlt  einer  ohnehin  rrhon  r~rht  vorhnßton  .~  ....  . 
Minderheit  assoziiert, Wozu schon sein  Name genug AnlaP  bieten mußte." 
S. 26) Fraenger sagt (S.  112) kurz und  bündig, wie es ist: "Judas im 
Goldgelb des Mammonismus~~  -  . -. 
55.  Faust I,  1516f.  "'Die  Vorstellung könnte letzlich auf die GleichungBeekebub = 
Fliegengort  =  Teufel  (Isidor,  Etymologiae  VIII,  11,  26)  zurückgehen." 
(Dinzelbacher, (Anm. 23), S.  33,  Anm.  166). 
56.  Tauber, (Anm.  17), S. 40 
S7.  S~atestens  seit dem 15. Jahrhundert geh8rt Judas mit diesen Attributen zu 
den Leidenswerkzeugen Christi, Wie  unter anderem das Bild "Die Messe des 
heiligen  Gregor"  des  Meisters  von  Flemalle  (im  kliniglichen  Museum 
BrUss~l)  belegen kann. 
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"  Woluff. ir herrenn $  ist zeitl 
Ihesus an synem gebede lijt! 
wollet ir in nu  haben, 
so mußet ir gar  frißlichen draben 
mit mir zu dem garten hin, 
das ich das gelt zu recht verdinf"  (2297-2302), 
später dann: 
"wan ich en kussen an sinen munt 
so fallet  ene an zu stunt"  (23410 
und zu Jesus: 
"Ave Rabil 
Gegrusset sisfu, meyster mynl 
ich bin Judas, der junger  din. 
ich muß dich kussen an dinen munt, 
das ich dir, meister, mach kunt, 
ivie ich dir von myns hertzen cra? 
1 
drage hulde und fruntschafft'  (2351-56). 
I  Der Maler macht daraus zwei Tafelbilder, und zwar genau im Übergang 
von der Predella zum Retabel. Die Ölbergszene gehört noch zu den klein- 
I  formatigen (6451 cm) Bildern der Predella, der Judaskuß zu den großen 
Bildern des Altaraufsatzes; das wird nicht zufällig sein, es wirkt optisch 
wie ein Heranfahren mit der Kamera: Judas soll im vollen Licht dastehen, 
I  ganz ohne Schutz. 
Die Ölberetafel geht ganz einddutig auf die Graue Passion zurück, die  -  - 
Figuren haben nur die Richtunggewechselt oder diePlätzevertauscht, die 
Gesichter sind bis ins Detail gleich. Im Hintergrund kommen die Juden, 
ihnen voran Judas,  den roten Beutel in der Hand; seine Kleidung: das 
gleiche Rot wie in der Abendmahlszene. Er wendet sich zurück (das hat 
kein Vorbild in der  Grauen Passion!) als spreche er zu seinem Hintermann 
1 
I  jenes "wan ich en kussen an sinen munt" -  ihn, auf den seine Rechte zeigt, 
Christus. Das Bild ist aber um einiges dramatischer aufgebaut als das der 
Grauen Passion. Ist dort der Vordergrund, Christus vor dem Kelch des 
Leides,das Wichtige, die Ankunft der Juden in den Hintergrund verbannt, 
I 
I 
!  so wird nun das Bedrohliche mit einbezogen, Judas ist dicht an Christus 34  Winfried Frey  1  \ 
herangerückt, der Verrat wird Kontext der Entrückung auf Gethsemane. 
Das  Emotionalisierende  dieses  veränderten  Bildaufbaus  ist  nicht  zu 
übersehen. Mag das auch keine Meisterarbeitsein-  schlecht, bezogen auf 
den Zweck, der erstrebt wird, ist das sicher nicht. 
Und gar erst der Judaskuß. Was der Text des Spiels nur erahnen Iäßt, 
zeigt sich im Bild, auf das der Maler das Stichwort '!AVERABi"  setzt, in 
seiner ganzen vorurteilsbehafteten  Scheußlichkeit:  Judas als Karikatur 
des Semiten schlechthin. (Und in diesem Zusammenhang erscheint er in 
der kanonisierten Verräterfarbe Gelb!)3Valter Ueberwasser beschreibt 
I 
anhand  des  Verhältnisses  von  Visierung  und  Tafel  die dramatische 
Wirkung des Bildes:  "Der  Herr  in der ~itL  wird  von  rechts und links 
i 
umhalst,  umringt.  gefesselt  und  soll  abgeführt  werden.  Christus ist wie  i 
s 
eingezivängt zwischen den Verräter rechts und den Häscher links, die beide 
!  im 'Bilddreieck' stehen. Die bedrängende Wirkung  dieses Dreiecks wirdnoch 
verstärkt  durch  den  Krieger  links,  der riesenhafl  groß  und  zugreifend  1  I 
I  ankommt [...I  Die Tafel hält die Bildidee durchaus bei [...I Nur rückt auf der  I 
Tafel alles etwas prägnanter  zusammen."i9 Der Appellcharakter ist auch 
i  hier  nicht  zu  übersehen.  Stellt man sich anhand des Bildmaterials die  ' 
Gefangennahme Christi im Spiel vor, dann ist leicht zuermessen, welchen 
aufreizenden Charakter das anschließende Umherführen des gefesselten 
Christusdarstellers in der Stadt haben mußte, der richtige Auftakt für den  I 
i  I 
I 
zweiten Tag des Spiels.  i 
i 
i 
Der schildert zunächst die Szene "Christus  vor Annas und Kayphas7' 
mit den drei falschen Zeugen und dem Verrat des Petrus. Szenisch wichtig 
sind die häufigen Regieanweisungen  wie 
''Abraham velabit faciem  Cristi er  alter Judeuspercutit"(S. 467) 
"Kirsan  Judeus  velabit faciem  Cristu  et  colaphiczet  ~heium" 
(S. 470), 
58.  Ratgeb,  der  sonst  eher  zeitgenössische  Zustände  karikiert,  hat  beim 
Herrenber~er  Altar auf der Tafel mit  der Beschneidung sogar noch  den 
Mohel  (Beschneider) dctailverliebt denunziatorisch als -  natürlich  gelb 
bekleidete -semitische  Schreckgestalt  gemalt. (Fraenger, (Anm. 54), Abb. 
99 und  100). 
59.  Oberwasser:  Anm.  43, S.  51.  Conrad Wiedemann  hat  brieflich darauf 
aufmerksam gemacht, daß Judas schon hier als Selbstmiirder gemalt ist: 
Christus trägt das Seil um  den  Hals, Judas die  Spuren der Strangulation. 
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die genügend Gelegenheit gaben, die Grausamkeit der Juden gegenüber 
Christus darzustellen. 
Aufschlußreich  für das didaktische  Geschick der Regie ist auch die 
dramaturgisch  gelungene  Gegenüberstellung von  Petrus  und  Judas. 
Petrus erkennt seinen Fehler -  und bereut, Judas erkennt seinen Fehler 
-  und erhängt sich: 
"ich wi1 gen und mich selber hencken 
und  gottes nummerme gedenckenl"  (26690 
Judas  recedit suspendens eius ymaginem.  Dyabulus  ex ventre eius capit 
animam. 
Im Donaueschinger Passionsspiel heißt es genauer, der Judasdarsteller 
solle "ein schwartzen vogel und etlwas lärmen vor im  buesen han, densol im 
Beltzebug  uff risten, das es uß her ~~11"~~  und genau so  ist der erhängte 
Judas auf dem Tympanon des Freiburger Münsters (13. Jhd.) dargestellt: 
Teufel holen  seine Seele, das Gedärm hangt aus dem Bauch. So oder 
ähnlich könnte es auch in Frankfurt inszeniert worden sein, publikums- 
wirksam und agitatorisch. Die Vorstellung selbst ist allgemein verbreitet. 
Judas' Seele darf, da er Christus geküßt hatte, nicht (wie es meist selbst 
noch  dem  bösen  Schächer am Kreuz  zugestanden  wird)  dem Mund 
entweichen, sondern  muß aus dem Bauch  geholt werden, da ihn  sein 
Fleisch zum Verrat bewog.  Und zwischen Himmel und Erde mußte er 
hängen, weil er Engeln und Menschen ein Ärgernis war.61 
Die Szene 'Christus zum ersten Mal vor Pilatus' zeigt des Statthalters 
wankelmütige Sympathie; die Szene 'Christus  vor Herodes' ist zu dem 
60.  S. oben, Anm. 52, S.  190. , 
61.  Vgl.  Dinzelbacher,  Anm.  23, S. 50f.  Luther greift  später  die  allgemein 
bekannte Szene auf und  aktualisiert sie, um  die jiidische  Bibelexegese zu 
verteufeln:  "Da Judas~Schorioth  sich  erhenckt  hatte, das jhm  die Darme 
zurissen und, wie den erhenckren geschicht. die Blase geborsten, Da  haben die 
Jueden villeicht jre  Diener mit geulden  kannen und silbern schuesseln dabey 
gehabt,  die  Judas pisse  (wie mans nenner) sampt  dem  andern Heiligthunib 
ouf/gangen, darnach unternander die merde gefressen und gesoflen, davon sie 
so  scharflsichtige augen  kriegt, das sie  solche und  dergleichen Glose jnn  der 
Schrifr sehen, die weder Mattheus noch Isaias selbs, noch alle Engel, schweige 
wir verfluchten Goum sehen können."(VomSchem Hamphoras ...",  (Anm. 50), 
S. 636f). I 
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ausgestaltet, was der christliche Volksmund noch bis ins 20. Jahrhundert 
hinein abwertend und mißverstehend 'Judenschule'  nannte "Goltschalck 
und  her  Annas,  Seckelin, Nathan, Seligman, Isaac, Jacob,  Lieberman, 
Michel, Moises, Sistelin"  (2824-27) tun alles, um dem gängigen Vomrteil 
Nahrung zu  geben. So stellt es auch Holbein dar. Was in der Literatur 
allgemein als die Tafel "Jesus vor Pilatus" geführt wird, ist deutlich eine 
Kontamination  aus den Tafeln "Christus  vor Kaiphas"  und "Hände- 
waschung des Pilatus" der Grauen Passion. Pilatus erhält einen Spitzhut, 
wird sozusagen zum Juden unehrenhalber, sein Thron ist bis ins Detail des 
Tapetenmusters der des Pilatus aus der Grauen Passion, während das 
Podest dem des Kaiphas gleicht -  die ganzen Tribunalszenen sind in eine 
zusammengefaßt,  mit  spottenden,  gestikulierenden,  mit. peinigenden 
Juden;  kein  Andachtsbild,  sondern  Konzentration  des antijüdischen 
Appells, der im Drama wiederum gipfelt in dem grausigen Zwischenspiel, 
das den Teufel menschlicher und einsichtsfahiger zeigt als die Juden. 
Beelzebub ist es, der den im Evangelium überlieferten Traum der Frau des 
Pilatus (Matth. 37.19)  veranlaßt: 
"wir wollen nit raden, das man en todl 
ich fochten, wir komen in große nodl 
zu Pilatus frawen  saltu geen 
und gibt ir ein draum zu versten: 
gebe Pilatus Cristum in den dot, 
er queme darumb in angst und not; 
der keiser wurde im nemen syn leben, 
ob er den unschuldigen in den tod wult geben/" 
In  der  Szene  der  Geißelung  halten  sich  Maler  wie  Spiel  an das 
herkömmliche Schema: 
Christus ist an eine Säule gefesself, vier oder fünf Schergen schlagen zu 
("dißponuntur  quatuor milites Jhesumf7agellando", S. 497; ",Ei  sic exuunt 
sibi tunicam et ligant Jhesum adstatuam", S. 498). Auffallt, daß sich beide 
auch an die Tradition halten, derzufolge die Schergen (milites), obwohl 
(zumindest  nach  dem  Text  des  Spiels)  Juden,  als  Söldner  und 
Landsknechte  gemalt  sind  oder  benannt  werden.  Letzteres  in  der 
Tradition  "Helmbrechts",  des  "Renner"  und  Wittenwilers  mit den 
sprechenden  Namen  "Schintekrae",  "Rackenbein",  "Ribenbart"  und 
"Springendantz".  Es finden sich demgemäß in GeiDel~ngsdirstellun~en  , 
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relativ  selten  ausgesprochene  Judenkarikaturen,  dafür  nicht  selten 
sexuell-sadistische  Anspielungen,  die  auf  die  Doppeldeutigkeit  von 
"Rute"  verweisen.  (Der  Frankfurter  Altar -  absichtlich? -  ohne 
Beispiel,  dafür  aber  eines  in  der  Grauen  Passion).  Text  und  Bild 
entsprechen sich so weit, da0 fast Identität erreicht isk: 
"nu dar, lieben gesellen gut: 
wir  wollen nach der Iudden mut 
Jhesum slagen umb die suele, 
das he sich strubt als ein ulel 
ab dir der ruden ein zubricht, 
das du darum fierst  nichtl"  (3444-49) 
Und doch hat ,der Maler noch eine besondere Boshaftigkeit hinzuge- 
fügt: ein schon müder Söldner holt sich rechts im Hintergrund seinen 
Geißlerlohn ab -  der angeblich nurjüdische Materialismus dringt bis zur 
letzten Nebenfigur. 
Die  Dornenkrönung  mittels  gekreuzter  Stangen,  von  Holbein 
traditionell gemalt, wird lebendige Szene im  Spiel: 
"Nu sehe hin, geselle mynl 
die stecken gib auch heruber dyn: 
die legen wir  ime uf das heubtl 
das hat  uns Pilatus erleubtl 
zug frolich an dich! 
Ruckenbein, drit her by mich1 
so gee du, Ribenbart, 
hynuber uff das ander artl"  (3500-07) 
Das "Ecce  homo"  handelt das Spiel kurz ab als letztes, halbherziges 
Sträuben des Pilatus, bevor er sich dem lautstarken "Cruzifige, cruzifige 
eumfU(S.  501) des Synagogus und der anderen Juden beugt. Der Maler hat 
sich etwas länger dabei aufgehalten. Nur auf diesem Bild hat er mehrere 
Inschriften angebracht: 
I.  Ober Christus: "Ecce homo" 
2.  Ober Pilatus "Quid enim mali fecit" 38  Winfried Frey 
3.  Über  den  gestikulierenden  (und  mit  .gekreuzten  Fingern  den 
Kreuzestod fordernden")  Juden: 
a. "Crucifige eum, tolle, tolle" 
b.  "Si hunc dimittis non es amicus caesaris" 
Was die Überschriften schon signalisieren, ist im Bildaufbau, vergleicht 
man ihn mit der Grauen Passion, deutlich herausgearbeitet. Stehen dort 
links  und  rechts  von  der Bildmitte,  die  von  der  Lanze  des Kriegers 
markiert  wird, je  drei Personen, so ist auf dem Frankfurter Altar Aas 
Personal erweitert und in dramatische Bewegung gebracht, was auch auf 
der Visierung nur erst angedeutet war. "Dadurch kommt nun ein auf der 
Skizze  erst angedeuteter Zug  wie  eine  Kaskade zum Durchbruch:  Der 
'Volkswille', der da hinter dem lesenden dicken 'Vogt' und angetrieben von 
ihm geäußert  wird, fließt  von den obersten Händen (von dem Himmel)  in 
direkten Linien  L..  1  bis in das 'Manuscript' hinein und bis zum spottenden 
Kind herab."63  Nichts davon in der Grauen Passion, in der das "crucifige" 
rufende Volk kaum auszumachen, der "Vogt"  ganz an den Rand gerückt 
und  das  Kind  in  stummer  Anschauung  dargestellt  ist.  Auf  dem 
Dominikaneraltar  zeigt  das Kind die "FicaW6', der "Vogt"  'hat seine 
"crucfige"-Geste abgegeben an den hinter ihm stehenden Dicken, der sie 
in unmittelbarer Nähe der Inschrift 3a zeigt. Dafür liest er nun versonnen 
in seinem "hebräi~chen"~~  Manuskript: der Volkszorn und die Mordwut 
62.  Lutz Röhrich, (Anm. 43, interpretiert die Gebärde als die (2.T. bis heute) 
verbreitete Spottgeste des "Riibchenschabens"  (S. 132f) und verzeichnet als 
"wichtigste Quelle" die Passionsbilder des Spätmittelalters (wobei ihm, was 
Halbeins Dominikaneraltarbetrifft,  eine Verwechslung unterläuft).  Indessen 
ist  hier  nicht  nur  Abwehrzauber  gemalt, sondern  Holbein  benutzt  das 
Fingerkreuzen als  bildliche Entsprechung des  "Pylßte,  er rnuß gecruciger 
werden" (3526). 
63.  Ueberwasser, (Anm. 43), S. 52. 
Dadurch wird ganz unsicher, daß der gleiche Knabe auf dem '*Ecce homo" 
der Grauen Passion Holbeins Sohn Ambrosius darstellen soll. vgl. Lieb und 
Stange, (Anm. 4%  S. 11, undden Katalog der Ausstellung "HansHolbeinder 
21%  UnddieKunst der Spdtgolik", Augsburg 1965, S.  69. DerVergleich mit 
den Assistenzfkuren der Taufe des Paulus auf der Basilikatafel SI. Paul hilft 
auch nicht weiter. (Lieb und Stange, Titelbild und Tafel 88). 
Die Schrift stammt offenbarvoneinem,dernicht  Hebräisch konnte; einzelne 
Wörter sind ZU lesen, ein Sinn -  etwa im Hinblickauf die das '*E~~~  homow 
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I  der aufgebrachten Juden konzentrieren sich in diesem "hebräischen", 
also dem Betrachter des 16. Jahrhunderts unverständlichen und daher der 
Blasphemie verdächtigen Schriftstück und der Spottgeste des Knaben. 
Die  folgende Szene der Kreuztragung  bedarf  keiner  Interpretation, 
wohl aber die  Szenen, die als "Christus in der Rast" und "~reuzna~elun~" 
in der Kunstwissenschaft bekannt sind. Freilich, der Dominikaneraltar 
gibt dazu keine Parallele. Ich verwende daher als Beispiel die Darstellung 
eines Süddeutschen Meisters um  1490, die ebenfalls im  Städel hängt.6° 
"Christus in der Rast",  dort so traditionell gemalt wie in Holbeins Grauer 
Passion, wird im Spiel zu einem Höhepunkt der Aktualisierung, besser der 
Aufhebung  aller  Zeitschranken  (Was  schon  vorher  hie  und  da  zu 
beobachten  war,  2.B.  744-747,  772ff, 824ff u.ö):  "Salvator verrit se ad 
populum dicens",  heißt es in der Regieanweisung (S.505), und Christus ist 
nun der Weltenregierer  von Ewigkeit  zu Ewigkeit:  "ich han dich durch 
Egipten landtgefurt [...I ich  furtedich durch wildemere! [...]auch  [...I durch die 
wilden wustenheit [. ..I und spist dich  mit mym hymmelischen brot [...I  ich 
furte dich in ein vil gut lanr [...I  ich [din  scheppere1 bin dir  ye gewesen gut [...I 
mensch,  das  Iaß  in  dyn  hertz  fallen!  [...Iu  (3645 ...  3668).  Was  das 
Andachtsbild  des  Meisters  im  Inneren  des  Menschen  an  seelischer 
Erschütterung erzeugen soll, wird irn Spiel notwendigerweise äußerlich als 
Gang  durch  die  Menschheitsgeschichte  dargestellt  und  in  ganz  tra- 
ditioneller Weise die Geschichte der Juden (des "Alten  Testamentes")  als 
Präfiguration  des Weges  der unbul3fertigen  Menschheit  (des  "Neuen 
Testamentes")  zum Jüngsten Gericht interpretiert. Hier erfüllt das Spiel 
präfigurierenden Scliriftstellen (V. Buch  Moses, 18.20; 111.  Buch Moses, 24, 
16, auf diese Stelle weist Ratgeb auf der Herrenberger Geißelung, Fraenger. 
(Anm. 54), Abb. 86 und 88, hin: Christi Lendenschurz trägt den Schriftzug 
"LEVITIC") -  ist nicht festzustellen. Gelingedies, dann hatteesauch einen 
Grund, da8 Holbein die "Blickrichtung des Soldaten vor Clrristus"(Beutler 
und  Thiem,  (Anm.  41),  S.  51)  auf  den  Schriftgelehrten  lenkt  (nach 
Ueberwasser, (Anm. 43), S. 52, schaut er auf die Uberzwerche Figur ganz 
rechts!), was dann nicht mehr als stUmperhafte "Ablenkung von1  Geschehen" 
(Beutler und  Thiem, ebd.) interpretiert werden dürfte. Denkbar, aber nicht 
!  beweisbar ist, daß das Schriftstück jenes Gesetz darstellt. auf das sich die 
Menge nach Johannes 19,7 beruft. 
66.  Dort unter der  Nr.  HM 43. Sie soll früher im Frankfurter Barfüsserkloster 
gehangen haben. Vgl. Wolfram Prinz, Gerndlde des hisrorisclren Mrrseunis 
I  Frankfurt, Frankfurt a. M.  1957, S. 72. 40  Winfied  Frey 
gewiß  einen  innerchristlichen  Missionsauftrag,  es  stabilisiert  die 
Glaubensvorstellungen der Spieler wie der ZuschaueP7. Diese Feststel- 
lung darf aber nicht dazu verführen, die Ambivalenz auch dieser Szene in 
Bild  und  Spiel  zu  übersehen.  Auch  wenn  der Christusdarsteller  als 
"Christus"  an die Zuschauer appelliert, er spricht als Figur des Spiels zu 
den (gespielten) Juden. Das heißt, die unbuafertigen Christen werden an 
das Vor-Bild der schuldig gewordenen und seitdem durch die Vertreibung 
bestraften Judeh erinnert. Die beabsichtigte Erschütterung der Christen 
kann deshalb umschlagen in Aggression gegen die  Nichtchristen. Selbst in 
den  Appell an die Menschheit hat sich der Antijudaismus eingenistet. 
"Salvator"  endet seine Rede an die Menschheit: 
"ach du vil dorichte Judischeit, 
mit der Iantzen hastu eyn himelschen durchstochen: 
das werde ich nit lassen ungerochen!"  (3672-74) 
Die Aktualisierung ist auch hier sehr deutlich. Und wie das Bild keine 
Bildgrenzen kennt:!  so das Spiel keine vom Erhabenen zum Burlesken: 
"Wolan, wolanl laß din swetzen: 
wir woln dich alles leides ergetzen 
und an das crutz slagenl"  (3677-79) 
unterbricht ein Henkersknecht den Weltenherrscher, und es beginnt jene 
Szene, die Hansjürgen  Linke als ':Gipfel der  Unmenschlichkeit" in der 
Judendarstellung  des  Spiels  bezeichnet  hat,  jene  "flrchterliche 
Gem1?tlichkeit,,6~  der Kreuzannagelung. 1ndes;was ihn so schreckt, ist um 
1500 A!lgemeingut: 
67.  Vgl.  Schmid, (Anm .  38), S. 190. 
68.  Auch  darin  steht  dieses  Bild  in  einer  Tradition, fUr  die als  gelegenes 
Vergleichsobjekt Ratgebs GeiBepg stehen möge  (Fraenger, (Anm. 54), 
Abb. 86). auf der er auch die Dornenkrönung, das "Ecce  homo"  und das 
Verhör des Pilatus unterbringt; odcrdie Kreuzigung(Fraenger, Abb. 90), auf 
der auch die Kreuztragung und die Grablegung Platz finden. Berilhmt sind 
jene  Gemälde, auf denen  Hans Memling  am  Ende des 
muhelos das Marienleben von  der VerkUndigung bis zur 
Himmel (MUnchen, Alte  Pinakothek) zusammenbringt, oder dic Passion 
vom Abendmahl bis zur Grablegung (Turin, Galleria Sabauda). 
69.  S. oben, Anm. 48, Sp. 814. 
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"Secundus miles: 
Sehet her wo1 an der ZN: 
d$  loch ist vil zu wijr 
die hant wil nit daran: 
ich rnuß VerWare ein strang hanl 
den arm rnuß ich ime recken1 
kumme, geselle,  und helffe mir strecken! 
Quarrus miles capit funem  er  dicit: 
gerne, lieber geselle myn: 
ich.helff dir nach dem willen din 
sin hut ziehen ußeinander, 
das sin odern krachen mit einander1 
nu zug, nu zug  enwenig baßl 
haha, welch ein zug was das1 
Et percuciatur secundus clavis."  (3701-12) 
Der Text entspricht genau dem Bild, nur daß der Maler die besondere 
Grausamkeit der Verwendung stumpfer Nägel (3699) nicht malen kann. 
Aber auch ihm bleiben noch Steigerungsmöglichkeiten. Die kaum mehr 
überbietbare Grausamkeit des Spieles, daß man nämlich Christus auch 
noch der Länge nach strecken muß: 
"Nu zijhet en wenig mehel 
die fuß  werden schir erzu gen: 
so  wil ich den nage1 inslagen. 
das der gleuckeler rnuß verzagen1 
Et  sic percutit et dicit: 
Her zinggriefe, ist er nu gespannet wo/, 
als dan von rechten sin sol?''  (3735-40) 
selbst diese Grausamkeit wird noch überboten auf einem Bild Siegmund 
Holbeins, wo diese Streckung mit Hilfe einer mechanischen Vorrichtung 
bewerkstelligt wird.1° 
I 
I 
70.  '~bb.  I50 im  Holbein-Katalog, (Anm. 64). Winfried Frey  Passionsspiel und geistliche Moierei  43 
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In der von Linke beschriebenen 'furchterlichen  Gemütlichkeit"  ist auch 
die breit ausgeführte Szene gehalten, in der die Soldaten um Christi Rock 
würfeln  und  sich  über  den  Vorwurf  der Falschspielerei  in die Haare 
geraten.  Die  Szene ist jedenfalls  älter als alle Spiele -  die älteste mir 
bekannte bildliche Darstellung stammt aus einem syrischen Codex von 
586.7'  Sie wird lange beibehalten, selbst Mantegna in seiner formal sehr 
streng gehaltenen Kreuzig~ng'~  gibt ihr Raum, wohl nicht zuletzt, weil 
auch die Würfel in den Rang von Leidenswerkzeugen  erhoben worden 
waren. Aber was scheinbar "nurWTradition ist, wirkt auf die Wirklichkeit 
-  zuungunsten  der  zeitgenössischen  Juden.  1980 hat man  im alten 
Zollturm  in  Frankfurt-Höchst  eine  seit  Jahrhunderten  verschüttete 
Treppe gefunden, und im Schutt am Fuß dieser Treppe allerhand Altes, 
darunter Münzen und seltsame Würfel, die zum Spiel ungeeignet waren. 
Man hat herausgefunden, was für Würfel das waren: "Judenwürfel", die 
auf Grund der Münzen nur grob auf "14. bis 16. Jahrhundert"  zu datieren 
sind.?' Eine nicht weiter wichtige Randerscheinung, gewiß, aber eine auf- 
schlul3reiche: Bilder und Texte der  Passionsdarstellungen vermischen sich 
untrennbar  mit  der  Realität,  das  Geschehen  der  Passion  ist  nicht 
historisch, sondern gegenwärtig, und so auch die Schuld der Juden: "der 
ungetruen Judden rat dißhertzleitgeraden hatl"(4062f),  sagt Maria -  aber 
es ist die Mariendarstellerin um  1500, die so  das Mitleid mit Christus als 
Zorn auf die Juden lenkt, und die untreuen Juden wohnen nur zwei bis 
drei Steinwürfe entfernt. 
Im Codex von  Rabbula, Laurenziana, Florenz. 
Um  1460, Lauvrc, Paris. 
Dr.  Rudolf  Schäfer, Vorsitzender  des  Vereins  für  Geschichte  und 
Altertumskunde Höchst, mündlich. Ihm verdanke ich auch den Hinweis auf 
K.A.  Schaab, Geschichte derJuden zu Mainz, Mainz 1855,  Nachdruck 1969: 
"Bis zum  Jahr 1384 bestond in der Nähe von Moinz bei allen erzbischbflichen 
Ziillen auf dem Rhein undMain zu Wasser und zu Land ein Zolleigener Art, der 
nur  von  den Juden  erhoben wurde,  der  sogenonnte  WÜtyie~zo/~.  Da  er dem 
Zollherrn nichts eintrug, SO war er nur fiir  den Juden beschimpfend und ihm 
daher sehr gehässig. Jeder reisende Jude mußte immer mit einem oder mehreren 
Pasch von  WWeinn, nämlich drei, versehen sein, um solche dem Zollherrn auf 
sein  Anfordern  abzureichen.  Wahrscheinlich  sollte  dieses  schimpjTiche 
Anfordern  von Wfkf%  das Andenken der Tat verewigen, doß dieKriegsknechte 
Ober den ungendhten Rock unsers Heilandes das Loos gezogen."  (S.  106). 
V. 
Zieht man ein Resümee im Sinne dereingangsgestellten Fragenach der 
Ein- und Wechselwirkung von Bild undText auf die Wirklichkeit und vice 
versa, so geht es über das hinaus, was allgemein anerkannt zuseinscheint: 
"Sicherlich gingen  von beiden Seiten Anregungen  aus, die wiederum von 
beiden Seiten aufgenommen undbearbeitet wurden; nur wissen wir leider viel 
zu wenig über die genauere Arbeitsweise der mittelalterlichen  Maler und 
Spielleiter, um auch nur ein einziges konkretes Beispiel dafür anführen zu 
können. Immerhin ist es nicht zu bezweifeln, daß im ausgehenden Mittelalter 
das  geistliche  Drama  und  die  Malerei  sich  fortwährend  gegenseitig 
befruchteten."7~ Dies ist ja im Grunde eine Selbstverständlichkeit, wenn 
man  bedenkt,  daß  Maler  wie  Spielleiter,  Gesellen  wie  Spieler, 
Auftraggeber  wie  Räte  in  der  gleichen  Welt  lebten,  dieselben 
Überlieferungen nach strengen Regeln aufnahmen,  um sie für ihre Zwecke 
und  Ziele  weiterzuentwickeln.  Es  kommt  also  vor  allem  auf  die 
Intentionen an, die Gemälde wie Aufführungen prägten. Dabei ist daran 
zu erinnern, daß die bildende Kunst zwar eine andere Wirkung hat als  das 
Drama, aber sicher keine geringere. Ihre Aufgabe ist es, worauf Georges 
Duby  nachdrücklich aufmerksam gemacht  hat7$,  die nur momentane 
Wirkung von Predigt und Spiel zu  verlängern, immer wieder "mit jener 
sanften aber zwingenden  Gewalr, die ihren Werken eigen ist"76,  an deren 
Appell  zu  erinnern:  stumme,  aber durch  die  nur  ihr  eigenen Mittel 
eindringliche Aufforderung. 
Daß die Künste für die verschiedensten Ansprüche und Absichten in 
Dienst genommen werden können, ist nicht unbekannt und nicht neu. 
Gerade in einer Zeit, in der fast alle Kunst im Auftrag, zumindest mit 
74.  David Brett-Evans, Von Hrorsvit bis Folz und  Gengenbach. Eine Geschichte 
des mittelalterlichen deutschen Dramas,  Bd.  2: Religiöse und weltliche Spiele 
des Spätmittelalters, (= Gmndlogen der Germanistik 18), Berlin 1975, S. 97. 
Die  Gegenposition  formulierte  noch  jüngst  Paul-Gerhard  Völker,  Das 
geistliche Schauspiel, in:  Winfried Frey, Walter  Raitz, Dieter Seitz  u.a., 
Einfilhrung  in die  deutsche Literatur  des 12.  bis  16.  Jahrhunderts, Bd.  2: 
Patriziat und Landesherrschoft -  13. bis 15. Jahrhundert, Opladen 1982, S. 
282-315, bes.  S. 312. 
75.  Die Zeit der Kathedralen. Kunst und Gesellschafl980-1420,  Frankfurt 1980, S. 
407. 
76.  Christian  Beutler,  Die  sanfte  aber  zwingende  Gewalt  der  Kunst,  in: 
Frankfurter Allgemeine Zeitung 299.24.12.1980,  S. 21. 44  Winfried Frey 
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Wissen  und  Billigung  von  Mächtigen  geschaffen  wird,  ist  bei  jedem 
Kunstwerk  mit  aktuellen  Anspielungen,  mit  politischen,  sozialen, 
religiösen Appellen für oder gegen bestimmte Positionen und Gruppen zu 
rechnen. (Daß dies gerade bei Kunstwerken mit religiöser Thematik -  j 
ihre  panegyrische  Funktion ausgenommen! -  leicht übersehen  wird, 
spricht eher gegen  die Kunst- und Literaturwissenschaft  des 20. Jahr- 
hunderts  und  ihre Tradition als gegen  die Tatsache selbst).  Die Tafel  ! 
"Versuchung des heiligen Antonius" von Grünewalds berühmtem "Isen-  I, 
heimer  Altar"  beispielsweise  kann auch  interpretiert werden als vehe- 
menter Angriff Grünewalds gegen die Kirche seiner Zeit im  Auftrag des 
Bestellers, des  Priors  Guido  Guersi.  Der heilige  Antonius  trägt die 
Gesichtszüge des Priors, der eine Dämon wird durch seine Attribute als  P- 
der Medici-Papst Leo X. ausgewiesen, der andere als ein Christus ver-  ! 
ratender  Bischof,  der  dritte als ein  unkeuscher  Mönch.  Die übrigen 
Untiere vertreten die allgemeinen Laster des Kirchenvolkes: Geiz, Zorn, 
Trägkeit, Neid, Untreue, Torheit und Heuchelei. Auftraggeber, Künstler  I 
und Werk stehen mitten in den Kämpfen derZeit,sindvon ihnen geprägt,  1 
beziehen Stellung."  i 
Johannes  Janota hat gezeigt, wie  der Nürnberger Barbier, Meister- 
singer und  Fastnachtspielautor Hans  Folz sich als Neubürger  in der 
I 
großen Reichsstadt etabliert.18 In seinen Fastnachtspielen begleitet er mit 
Erlaubnis des Rates und mit Hilfe von Patriziern die Vorbereitungen der  I 
Stadt zur Vertreibung der Nürnberger Juden 1498/99 und konditioniert 
8 die Bürger zu  willigen Komplizen der städtischen Politik. 
Eine ähnliche Absicht muß nun auch den dominikanischen Auftrag- 
gebern  Holbeins wie  diesem  selbst und seinen Helfern  zugeschrieben 
werden, ebenso den Frankfurter Raten, die die Passionsspiele erlaubten,  ! 
Und den  Aufführenden selbst. Eine zutiefst verunsicherte Gesellschaft 
lenkt  zur Wiederherstellung ihrer Einheit und Eintrachtihre aufgestauten 
77.  Vgl.  Maria  Lanckoronska,  Matthdus  Gotthart-Neithart.  Sinngehalt  und  I 
historischer untergrundder Gemdilde, Darmsladt 1963, bes.  S,  104-122.  I 
78.  Hans  Falz in  'Nürnberg.  Ein  Autor etabliert sich  in  einer bürgerlichen 
Gesellschaft,  in: Hein2 Rupp (Hrsg.), Philologie und Geschichtswissenschafl, 
Heidelberg 1977, S.  74-91.  Vg!.  Winfried Frey, Antijüdische Tendenzen in 
einem Fastnachts~iel  des Hans Folz. Einige Aspekte zum  Unterrichtsthema  I 
"Antisemitismus", in: "Wirkendes Wort 32,1982, Heft 1, S. 1-19, und  ~dith 
I  Wenzel,ZurJuden~roblematikbci   ans ~012,  in: zfdph 101,1982,  S. 79-104. 
I 
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Aggressionen  gegen  eine wehrlose Minderheit  und 'bedient sich dabei 
aller ökonomischen, sozialen, kulturellen und religiösen Mittel, die ihr zur 
Verfügung stehen. (Dies gilt übrigens für die Juden, aber auch für die 
Hexen. Beide Gruppen wurden zu sozialen Außenseitern gemacht, wobei 
allerdings die einzelne "Hexe"  erst im Prozeß produziert werden mußte'9, 
während die Juden spätestens seit Friedrichs 11. Judenprivileg von 1236a0 
als  Einzelne  wie  als  Gruppe  gleichermaßen  zu  den  Außenseitern 
katexochen gestempelt worden sind; mitein Grund, weshalb sie auch nach 
Aufklärung, Emanzipation und Assimilation nicht aus ihrer Außenseiter- 
rolle entlassen wurden)8'. 
In den beiden hier betrachteten  Kunstwerken sind alle religiösen und 
sozialen Vorurteile gegen die Juden bewußt präsent gemacht, verstärken 
sich  dadurch gegenseitig (das  ist  mehr  als gegenseitige künstlerische 
Befruchtung)  und  verstärken  wiederum  dadurch  absichtlich  die 
überkommenen  Vorurteile  der  Menschen;  sie  werden  damit  zu 
Instrumenten der Judenhetze. Das wäre zu verallgemeinern, gilt nicht nur 
fUr  Holbeins  Dominikaneraltar  und .das  Frankfurter  Passionsspiel. 
Andererseits ist an  beiden Kunstwerken abzulesen, wie dasgeistigeKlima 
gebildet  und  stabilisiert  wurde, das Johannes Pfefferkorn  1509 vorzu- 
finden sicher sein konnte, als er in Frankfurt das Mandat Maximilians 
vorwies und  (vermutlich genau zu  dieser Zeit) einen Anschlag verbrei- 
tete82,  mit  dem  er die  "ungetruwen  Judden"  und  ihre  Mithelfer  "zu 
Dispuriren  Znn  der  guetlichkeit  oder  uff  das feuer  wie  Ine  geliebt" 
aufforderte, was "von einem Erbarn Ralhe unnd Regenten diser lobliehen 
Statt Franckfurt zugelassen unnd vergont" wurde. Wie diese Disputation 
verlaufen sein mag, kann man an Pfefferkorns "Judenspiegel" von 1507, 
einer gedruckten Judenpredigt, ablesen. Was er predigte und disputierte 
(wenn sich die Juden denn darauf einließen), wiederholte und verstärkte, 
was die Zuhörer aus den Spielen und Predigten, aus unzähligen Bildern, 
Tafeln, Skulpturen, Schriften schon lange "wußten":  Die Juden sind seit 
79.  Vgl.  Christel  Beyer,  Hexenproduktion.  Voraussetzungen, Bedingungen und 
Folgen des Umgangs mit der Wirklichkeit in Hexenprozessen. Dorgestellt um 
Beispiel des Hochst$fts  Wiirzburg", Diss., Frankfurt a. M.  1981. 
80.  Vgl.  Guido Kisch, (Anm. 51). 
81.  Vgl.  Hugh  Redwald  Trevor-Roper,  Religion,  Reformation  und  sozialer 
Umbruch. Die Krisis des 17. Jahrhunderts, Frankfurt/Berlin 1970, v.a. S. 95 Cf. 
82.  Vgl.  Kracauer, (Anm. 5), S. 166; Original im  Stadtarchiv Frankfurt a.M. 46  Winfried Frey 
eh und je "vervolger derewigen warheytW83.  Wenige Jahre später  publiziert 
derselbe Pfefferkorn eine Verteidigungsschrift und darin einige Sätze, die 
aus diesem allgemeinen "Wissen",an  dessenEntstehungund Verbreitung 
das Frankfurter Spiel und der Dorninikaneraltarbeteiligt waren, das Fazit 
ziehen. Es ist, mehr als 350 Jahre vor Treitschke, derselbe ungeheuerliche 
und  dennoch  aufgrund  jahrhundertelanger  Propaganda  geglaubte 
Vorwurf: "Und dairumb so ist keyn wonder das got der Vater der son und der 
hyllige geist also strenglich und so hefftiglich  uberdie Christenheit vertzornt 
wirf als mit plagen  der pestilentz  mit den boessen blateren mit dem  febres 
unnd mit anderen ungewonleche krancheyden desjleisch. Itemmit kryeg der: 
fursten  eyn rich weder das ander mit raub mit brant mit bloitsturtzung mit 
verderbnyß der armen mit ungehoirsamkeit die untersten weder die obersten 
mit  wonderlichen uffleuffen eynen noch  den anderen  ufjerstanden synt. 
sulche plagen die moissen komen und wachsen uß  den grausamliche sweren 
sunden der Judden unnd yren falschen  verkerten schrifften /  die sein eyn 
ursach aller plaegen."~~ 
83.  Johannes Pfefferkorn,  Der Juden Spiegel,  N0rnbcrg  1507, BI. AI, 
84.  J~hannes  Pfefferkorn. Beschyrmr~ng,  1516,  BI,  BI, 
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Antijüdische Tendenzen 
in einem Fastnachtspiel des Hans Folz 
Einige Aspekte zum Unterrichtsthema ,,Antisemitismus".' 
Von Winfried Frey 
Die stinkenden Juden 
1939 im Frühling. 
Ein junger Mann aus Frankfurt hat, wie schon haufig, in seiner Wochenendhütte in 
Niederreifenberg im  Taunus mit seinem Mädchen geschlafen. Er ist heimlicher Anhän- 
ger der KPD und  möchte etwas mehr von seiner Geliebten, der ,Isenburger Lis' erfahren. 
Hören wir seine Beschreibung der Szene: 
„Ich hatte bisher keine Gclcgcnheit gehabt, sie über ihr Verhältnis zur Politik im  allgemeinen und 
zu Hitlcr und den Judenverfolgungen im speziellen zu befragen.  Natürlich war ich neugierig, sie 
auch  von  dieser Seitc kennennilcrnen.  Erfahrene Liebhaber werden  einwenden,  dnß  das nicht 
unbedingt der richtige Zeitpunkt für politische Gespräche gewesen sci. Aber wir hattcn uns schon 
vorher all  die Zärtlichkeiten  gesagt, die man  sich üblichcrweise bei  solcher Gelegenlieit  sagt; 
außerdem  wollte  ich  keinesfalls,  eingehüllt  in  den  wunderbaren  Geruch  der  Liebe, ernsthaftc 
politische Gcsprächc führen, sondern die Isenburger Lis nuc ein wenig aushorchen, um ihr viel- 
leicht noch ein Stück näherzukommen, um  sie noch ein biflchen mehr lieben zu  können. 
Hier mufl ich einfügen, dafl das im Mai oder Juni 1939 war und die Verfolgung der Juden in vollem 
Gange. In Frankfurt lebten von ehemals drcifligtausend nur noch rund zehntausend Judcn. Viele 
waren beizeiten ausgewandert, dic meisten jedoch  in die Konzentrationslager deporticrt worden, 
und die Zurückgebliebenen warteten tüglich auf ihren Abtransport. Außerdem roch es bereits nach 
Krieg. Ich fragte also die Isenburger Lis, ob sie im BdM sei, und war froh, daß sie es verneinte. Sie 
intcressicrt  überhaupt nicht für Politik und habe auch nichts gegen die Juden, versicherte sie, 
und ich freute mich  mehr und war bcsondors zitlich zu ihr. Dann sagtc sie noch etwas sehr 
Vernünftiges: „Ich glaube, es gibt, gcnau wic bei uns, auch unter den Juden gute und schlechte 
Menschen.  habt sogar eine Freundin gehabt, die Jüdin war. Ihre Familie ist nach Amcrika 
ausgewandert, und viele Kunden in unserer Gärtnerei waren Juden." 
,,Dann hast du also nichts gegen die Juden?" 
..Das sarte ich dir schon!' 
Ich drückte sie noch einmal. 
„Aber etwas ist mit den Juden, Vali, was ichselbst beobachtet habe. Sie sind eine ganzandere Rasse 
als wir, das Iäflt sich nicht leugnen. Sie sind uns fremd." 
vorsichtig und neugierig fragte ich: ,,In welcher Beziehung sind sie uns frcmd?" 
„In jeder Beziehung. Sie sind so ganz anders als wir, in der Art, wie sic sich gebcn und wie sie sich 
bcweren und vor allem auch in ihrem Geruch."  -~~~ 
,,In ihrem Geruch? Das verstchc ich nicht." 
„Wenn du soviel mit Juden zu tun gehabt hättest wie ich mit unserer Kundschaft, würdest du das 
,,Erklär CS mir." 
„Ganz einfach: ob es arme oder reiche Juden sind, alte odcr junge, Mann oder Frau, sie haben alle 
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Zu  diesem Zeitpunkt hörte der Gemch unserer Liebe auf, betörend zu sein, jetzt roch es nur noch. 
Lis fuhr fort: „Wenn du eine so  empfindliche Nase hast wie  ich, kannst du einen Juden unter 
hundert Christen herausfinden." 
Sie war sehr besorgt, als ich ihr sagte, mir sei plötzlich gar nicht gnt. Ich kletterte schnell auf die 
obere Pritsche und schlief die Nacht allein. Sie verstand auch nicht, warum  ich unser Verhöltnis 
ohne eine Erklömng beendete.' 
Die Reaktion des jungen Mannes ist nur zu verständlich. Ihm hätte auch die scheinratio- 
nale, im Grunde nur doppelt inhumane Erklärung nichts genutzt, das Mädchen habe so 
seine  Erfahrungen  mit  den  eingewanderten  (eigentlich:  zurückgekehrten)  Ostjuden 
gemacht, die halt doch ein wenig hinter den hygienischen Standards des Westens zurück- 
geblieben seien, und habe diese Erfahrung nur unzulässig verallgemeinert. (Diese Erklä- 
rung ist auch heute noch hie und da  zu hören oder zu lesen, was sie nicht plausibler oder 
gar humaner macht.) 
Der junge Mann kann 1939 auch nicht aufstehen und ,,ohne Zittern in der Stimme" 
sagen:  „Ich bin ich,  der Sohn von Moissee Rabisanowitsch aus Nikolajew  und Olga 
Moissejewna Sudakowitsch aus Otschakow,  ein  Ostjude,  in Frankfurt  geboren  und 
aufgewachsen und durch tausend ZuPille den Häschern des Hitlerfaschismus entgan- 
gen."' 
Wieso kommt ein harmloses junges Mädchen auf den Gedanken, Juden hätten einen 
besonderen Gemch -  und glaubt auch noch, das mit der eigenen Nase erfahren zu ha- 
ben? 
Die Antwort, es sei eben nationalsozialistischer Indoktnnation erlegen, von der Valen- 
tin Senger an anderer Stelle selbst erzählt, ist ebenso richtig wie kurzsichtig. Denn auch 
die Nazis können das nicht wider alle Empirie erfunden haben, so erfinderisch sie waren, 
wenn es galt, die Juden zu quälen. Und der Keim der Indoktnnation muß auf fruchtba- 
ren Boden fallen, wenn er aufgehen SOU.  Wir wissen,  daß der Boden fruchtbar war. 
Warum? Daß Juden stinken, dieses ,Wissen' ist keinem faschistischen Querkopf des 20. 
oder 19. Jahrhunderts entsprungen. Es hätte sich sonst nicht so widerstandslos verbrei- 
ten können, besser gesagt, es wäre sonst nicht so besinnungslos aufgenommen und als 
unumstößliche Wahrheit geglaubt worden. Daß Juden stinken, ist schon einem Theolo- 
gen des 16. Jhs. so gewiß, daß er sein ,WissenG  als Argument gegen jüdische Bibelausle- 
gung benutzen kann: 
„Sie (i. e. die Juden) waren bemffen und dazu erwelet, das sie solten Gottes mund sein, wie Jere. 
miss spricht, und Psalm 81.:  ,Thu deinen mund weit auff, so wil ich jhn füllen', Sie aber hielten fest 
zu maul, augen, ohren, nasen, gantzcs hertz und alle krcffte. Da kam der Teuffel, dcm sperreten sic 
auif augen, rachcn, ohren, hertzund alle sinnen, Da schrneis und sprutzt er sie auch so vol, das es an 
allen örlcn von jhnen ausschwadert und schwemmet eitel Teuffels  dreck, ja,  der schmeckt jhn jns 
hertz, da schmatzen sie wie  die Sew. So wollen sie es haben.*" 
Was der unflätige Pamphletist Luther da 1543 schreibt, weist schon auf den größeren 
Zusammenhang hin, auf die Ausgrenzung einer Minderheit durch Verteufelung, hier 
noch im Sinne des Wortes! Mehr als einmal setzt Luther in dieser Schrift ,Vom Schem 
Hamphoras' die Juden mit dem Teufel gleich. Sie sind Venuorfene ,  s'  ie sind des Teufels - 
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und sie stinken wie dieser. Das eine bedingt das andere. Das ist der Jsenburger  Lis' 1939 
nicht bewußt, sagt sie doch auch ,,sehr Vernünftiges" über die Juden. Aber gefährlicher 
ist das Unvernünftige, das als wahr geglaubt -  und über Jahrhunderte tradiert wird, sich 
ablagert in den  tieferen BewuDtseinsschichten der Menschen;  Unbewußtes, jederzeit 
reaktivierbar. Natürlich hat auch Luther das nicht aus sich selbst. Er bündelt nur und 
verstärkt dadurch, was schon Jahrhunderte vor ihm sprichwörtliches Gemeingut war. 
Der franziskanische Prediger Berthold von Regensburg znm Beispiel, ein Eiferer für den 
richtigen Glauben und ein Meister des gesprochenen Wortes wie keiner vor Luther, ein 
Ketzerverfolger und Judenhasser, hat in seinen Predigten aus dem 13. Jhd. immer wieder 
die Trias der verworfenen: ,  jüden unde heiden unde ketzer (die sint gar verl~rn).~'~  Aber 
unter diesen Verlorenen gibt er nur einer Gruppe das epitheton (nun gewiß nicht:  or- 
nans)  „stinkend" -  den Judem6 Es ist hier nicht der Ort, dem ersten Auftauchen  des 
diffamierenden Beiwortes in der deutschen  Sprache nachzuspüren.  Als  sicher kann 
gelten, daß es üblich wird und als wahr gilt in der Epoche, in der die Ausgrenzung der 
Juden erfolgt, die Zeit der Kreuzzüge, die Zeit, in der die Stadteentwicklung einsetzt; die 
Zeit vom 10. bis zum 13. Jahrhundert. Guido Kisch hat in einer materialreichen Studie 
diesen Prozeß beschrieben. Ich will nur sein Resümee vortragen. Friedrichs 11. Judenpri- 
vileg von 1236 bringt die Ausgrenzung der Juden aus dem gesellschaftlichen Gesamtver- 
band zu einem kodifizierten Abschluß. Kisch dazu: 
„Die Regelung des Judenschutzes und  der rechtlichen  Verhältnisse der  Juden erfaßt die Judcn 
nicht mehr  wie  früher als bloB  eine von mehreren  individuell privilegierten gleichberechtigten 
Gruppen wie Frauen, Kaufleute  und Kleriker oder wie Stadtbewohner verschiedener Nationalität. 
Jetzt werden die Juden vielmehr offiziell  als eine Sonderklasse der Bevölkerung deklariert, für die 
mit  dem  einen Worte  ,servi  camerae'  ein  umfassendes  Sonderrecht festgestellt wird.  Es erfaßt 
ausnahmslos alle Personen gleicher Art, nämlich die Juden, als eine einheitliche stöndisch geschlos- 
sene Masse. Sie stellen eine Gruppe dar, bei welcher weder die Art der Ansiedlung, noch die ihrer 
Tätigkeit noch auch andere Kriterien überhaupt ins Gewicht fielen; sie waren Juden und nichts als 
Juden."' 
Die Juden waren damit, nachdem die Ketzer in Deutschland weitestgehend ausgerottet 
und Heiden nicht mehr ,greifbar6  waren, die einzigen Parias in Deutschland, auf die sich 
der wie auch immer ökonomisch, politisch oder religiös scheinbar begründete Ha5 der 
Mehrheit entladen konnte. Und gerade 64 Jahre später kann ein Bamberger Schulrektor 
sein umfangreiches Lehrgedicht mit jener fürchtedich sachlichen Ruhe datieren, die uns 
seitdem bis ins 20. Jahrhundert immer wieder begegnet, wenn es um Judenverfolgungen 
geht: 
Ez (=  das Gedicht) wart vol tihtet, daz ist wir, 
d6 tusent und driu hundert jir 
Von Ctistes gebürte vergangen waren, 
Drithalp jlir  gelich von  den jaren 
D6 die jüden  in Franken wurden erslagen! 
Die Juden blieben Outcasts, Verworfene, stinkende Teufel, erpreßt, verfolgt, vertrieben, 
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alle Wut richten konnte -  und, staatlich und kirchlich gelenkt und gefördert, richten 
duflte. 
Wieder ist es Luther, der, an der Schwelle der Neuzeit stehend, alles uberkommene 
bündelt und der folgenden Zeit verfügbar macht. Und seitdem konnte sich jeder Juden- 
hasser auf Luther berufen (noch manche Nazis beriefen sich in Nürnberg auf ihn) und 
auf die folgenden Worte: 
„Ich wil meinen trewen rat geben. 
Erstlich, das man  jre Synagoge oder Schule mit feur anstecke.. . 
Zum  andern, das man  auch jre Heuser des gleichen zebreche und zerstöre.. .  Dafur mag man sie 
etwa unter ein Dach oder Stal thun, wie  die Zigeuner, auffdas sie wissen, sie seien nicht Horm in 
unserm Lande, wie  sie rhümen .  .  . 
Zum  dritten, das man jnen  neme  alle jre  Betbüchlin und  Thalmudisten .  .  .L<10 
Es folgen Lehrverbot, Geleitverbot, Wucherverbot, Arbeitsgebot und  schließlich die 
Bilanz: 
„Summa, liehen Fürsten und  Herrn, so Jüden unter sich haben, Ist euch solcher mein  rat nicht 
eben, so trem einen bessern,  das jr  und  wir  alle  der  unleidlichen, teuffelschen  Last  der Juden 
entladen werden. .  ."" 
Und seitdem hat man sich der Last der Juden immer wieder entladen, bis hin zur Endlö- 
sung. Es schwand mit der Dominanz des Glaubens und der Kirchen die religiöse Beg~n- 
dung, der Judenhaß wurde sozusagen säkularisiert. Der Umschwung zum rassistisch 
begründeten Antisemitismus ist reflexartig an jenen Aufklebem abzulesen, die der junge 
Hermann Bahr an Wiener Toiletten anbrachte: 
,,Was der Jude glaubt ist einedei. 
In der Rasse liegt die Schweinerei!"l 
Die  Juden im Schulbuch -  exemplarisch 
Warum erzähle ich das alles? 
Vor kurzem stand in einer Frankfurter Zeitung zu lesen, im ehemaligen Konzentrations- 
lager Dachau bemühe man  sich beim  Besuch von Jugendgruppen und  Schulklassen, 
,,einen Bezug zur persönlichen Erfahmngswelt der Jugendlichen herzustellen, da sonst 
von den heute 14- bis 18jährigen die Periode von 1933 bis 1945 als ,ebenso entfernt und 
irrelevant für ihr Leben wie die napoleonischen Ktiege' begriffen werde .  .  .  Der persön- 
liche Bezug wird auch durch einen ehemaligen Häftling geschaffen, der durch die Schil- 
derung eigener Erfahmngen Geschichte leichter begreifbar macht"." 
Das mag didaktisch richtig sein>4  aber die  historische Dimension des Problems (und 
damit seine Bedeutung für die Zukunft!)  wird, denke ich,  unzulässig verkürzt, wollte 
man  das Anknüpfen an die ,persönliche Erfahrungswelt' von Heranwachsenden zum 
pädagogischen Prinzip historischen, auch literaturhistorischen  Unterrichts machen. Es 
ist sicher wichtig, Augen- und Ohrenzeugen zu hören, um die Schrecknisse des 3. Reiches 
kennenmlemen. Aber dabei kann und darf man nicht stehenbleiben. Ebenso wichtig ist 
es, die Vorgeschichte dieser Schrecknisse kennenzulernen. Und die endet weder bei der 
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Weltwirtschaftskrise, noch beim Versailler Vertrag. Sie geht zurück bis zur Entstehung 
des Christentums. 
Nun weiß ich selbst, daß Jugendliche sich schwertun, in großen Zeiträumen zu denken. 
Aber das darf nicht dazu führen, ihnen dieses Denken (und damit Begreifen) zu erlassen, 
besser:  ihnen dieses Denken vorzuenthalten aus einer angeblich didaktischen Notwen- 
digkeit heraus. Geschichte, verkürzt um ihre Voraussetzungen, hat keinen Erkenntnis- 
wert. Geschichtsunterncht wird dann aber auch willkürlich, orientierungslos: die Ver- 
mittlung eines Konglomerates von fatalen Ereignissen. ,,. . .  dem geschichtslosen Men- 
schen ist der Kompaß seines Befreiungskampfes geranbt."l5 
Die Forderung nach dem sogenannten Praxisbezug arbeitet einer andernorts durchaus 
erwünschten Geschichtslosigkeit in die Hände (Ich zitiere zur Verdeutlichung ganz ohne 
polemische Absicht die scharfe Formulierung von H.-J. Heydom): ,,Auch im Programm 
der NSDAP wird die Anpassung aller Lehrpläne an die Erfordernisse des ,praktischen 
Lebens' verlangt; die dümmste Forderung, die es gibt, wenn sie ohne kritische Interpre- 
tation erhoben wird, sie wird  von  Faschisten, Liberalen,  Sozialisten stets monoman 
heruntergeleiert."16  Schlimmer noch: wo  Geschichte (die der großen Zeiträume)  als 
Objekt des (zu weckenden!) Interesses, als integraler Bestandteil von Bildung znrückge- 
drängt oder gar verdrängt wird, da kehrt sie -  unerkennbar und daher gefährlich -  als 
Vorurteil, als ,Lebenserfahrungc,  als (ich benütze den Begriff hier einmal ganz unge- 
schützt) ,Mythos' zurück. ,,Erst der geschichtliche Lernvorgang vermittelt eine Ein- 
schätzung der  eigenen  Position, die rationale  Einschätzung ihrer  Möglichkeit, eine 
realisierbare Praxisanssicht; er vermittelt den Traum, den das Leid der Vergangenheit 
zeugte. .  . Da der Mensch keine Natur, sondern Geschichte ist, konstituiert ihn  der 
geschichtliche Inhalt, den er fur  sicli  erwerhol  kann;  durch diesen Inhalt wird  neuer 
möglich. Im Bewußtsein ist die gesamte Vergangenheit, alle Zukunft mit eingeschlos- 
sen. . ."" -  im Bewußtsein, das geschichtlichen Inhalt erworben hat, mit Anstrengung 
aller intellektuellen Kräfte. 
Renne ich offene Türen ein? Hat nicht seit dem Film ,Holocaust',  seit dem Wiederauf- 
tauchen nazistischer Gruppen eine Sensibilisierung eingesetzt? Ist man nicht hellhörig 
geworden? Ja und nein! Ich fürchte, daß sich viele Menschen, nachdem sie sich ehrlich 
geschämt haben, nun aber auch ,entschuldigt6  fühlen in dem Sinne des ,Nun will ich aber 
meine Ruhe haben'. Und die nachwachsende Generation? Wird sie nicht das Ganze als 
bedauerlichen historischen Unfall auf das Schuldkonto der Vater- und Großvätergene- 
ration schreiben, so wenig davon berührt wie von den Napoleonischen Kriegen? Ich 
fürchte es fast. Viele  Gespräche mit Studenten in der letzten Zeit bestärken mich in 
meiner Befürchtung. Zwar weiß ich, daß der Aussagewert solcher privaten Umfragen 
nicht eben groß ist; doch die Einmütigkeit, mit der spontan oder auf Äußerung meiner 
Vermutung hin bestätigt wurde, daß in den Köpfen bis dato der Faschismus sich als eine 
plötzlich ausbrechende Gesellschaftskrankheit darstellte, war beeindruckend. Allenfalls 
der faule Friede von Versailles, die Arbeitslosigkeit in der Weltwirtschaftskrise oder die 
Deklassierung der Bürger und Kleinbürger wurden als Gründe genannt -  weil nur sie 
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Das darf nicht wundernehmen, wenn man in die Schulbücher schaut. Ich habe mir - 
sicherlich oberflächlich und dabei einiges übersehend -  das Schulbuchprogramm der 
Fächer Deutsch,  Geschichte,  Sozialkunde/Politik,  Geographie,  Sozialwissenschaften, 
Philosophie und  Religion  eines angesehenen  Schulbuchverlages  angesehen,  der be- 
stimmt nicht im Verdacht  stehen kann,  rechtsgewirkt zu sein. (Also  eher unter dem 
Gesichtspunkt ,Mal sehen, was am grünen Holz geschieht'!)18 
Für das Fach Deutsch gibt es als Textc und Materialien ein Bändchen ,Antifaschistische Literatur 
1933-1945'.  Die Texte beziehen sich nur auf diesen Zeitraum, das Vorwort bietet keine historische 
Vertiefung. Ein Bändchen ,Nationalsonalismus und dcutsche Sprache' ist noch nicht erschienen, 
aber die Voranzeige Iäßt Eindimcnsionalität erahnen: „. .  .geht die Sammlung über die bisher 
meist übliche Beschränkung auf politische Reden hinaus. Andererseits beschriinken sich die zur 
Untersuchung angebotenen Textsorten.. .  inhaltlich auf den Bereich Jugend und Jugeudpolitik, 
dessen Thematik und Problematik dem Adressatcnkreis besonders angemessen ist."" 
In einer  Reihe von Unterrichtsmodellen mit  dem  Titel  ,Literatur  und  Geschichte'  taucht  der 
Antisemitismus nicht  auf. Im  Gesamtregister der  bekannten  Zeitschrift ,Diskussion  Deutsch' 
besetzt, soweit ich sehen kann, der Antisemitismus eine Leerstelle. Fnzit für Deutsch: eine Aufar- 
bcitung der literarischen Geschichte des Antisemitismus und Antijudaismus ist nicht vorgesehen. 
In den Fächern Geographie, Sozialwissenschaften und Philosophie ist Fehlanzeige zu konstatic- 
ren. Im Fach Religion findet sich ein Bändchen ,Rassismus',  in dem fast nichts über Judeu steht, 
aber viel (und das soll kein Tadel sein!)  über den modemcn Rassismus vor allem Südafrikas. In 
einem zweibändigen ,Quellenbuch zur Kirchengeschichte' sind in Band 1/11 ,Von der Urgemcinde 
bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts' die Juden überhaupt nicht envdhnt. In  Band 111 ,Vom Beginn 
des 19. Jahrhunderts bis zur Gegenwart' werden die Judeu einige Male ewähnt, allemal in Texten, 
die gegen Judenverfolgnngen sprechen, als hätte es keine kirchlichen Befürworter des Antisemitis- 
mus reeeben.  - - 
Sehr wohltuend hebt sich dagegen ab das Bändchen ,Judentum -  Geschichte, Quellen, Mnteria- 
lien', in dem der jüdische Glaube und seine Ausprügungcn genau beschrieben wcrdcn. Ein Kapitel 
befaßt sich mit der Geschichte des jüdischen Volkes, knapp, abcr aufschluß- und lehrreich. Und 
endlich findet sich auch einmal ein Kapitel über den Antijudaismus, in dem der wichtige Satz zu 
Anfang steht: „Seine Wumln reichen tief und sind auch heute noch nicht abge~torben."'~ Die 
Wumln werden freigelegt und präpariert: der Einsicht wird kein Hindernis in den Weg gelegt. Im 
,Kursbuch Religion 9/10' wird unter der Rubrik ,Nach Ausehwitz. Judcn und wir' das Grauen der 
Vernichtung in die historischen Zusammenhänge eingefügt, wenn auch nur auf zwei Seiten von 
viemhn. Soweit das Fach Religion. Aber wie viele Schüler kommen dorthin? Und darf das Thema 
dorthin verbannt werden? 
Was bringt das Fach ,Sozialkunde/Politik'7 Es Rllt schwer, nicht polemisch zu werden. In den 
,Schriften und Materialien zur Gemeinschaftskunde' findet sich zwar ein Bändchen ,Die Bundes- 
wehr und ihr Auftrag', und in Vorbereitung ist cines über ,Flagge und Hymne der Bundesrepublik 
Deutschland', abcr nur eines beschäftigt  sich mit der ,NS-Diktatur'.  In ihm nimmt das Kapitel 
,Rassenpolitik und Judenverfolgung' gerade neun Seiten ein, das Bild der Nazis vom Judeu wird 
auf einer Seite dokumentiert, eine historische Vertiefung ist allenfalls anhand der  angegebenen 
weiterführenden Literatur möglich-  wenn sie für den Schüler (aber auch den Lehrer) erreichbar istl 
Bleibt uochdas Fach Geschichte, das Fach katexochen für  unser Thema, da müßte es doch mit dem 
Teufel zugehen wenn nicht.. .  In dem Standardwerk ,Geschichtliche Weltkunde' finden sich in 
Bd. 1, der ,.bis  zum Beginn der Neuzeit" reicht, 13 Zeilen über die Judenverfolgung in der zeit der 
Kroudgc und  16 Zeilen über die Judeuvertrcibung in  den Stadien des Spätmittelalters. ~i~~~ 
letztere Erwähnung lißt sich so zusammenfassen: Die Judcu führen ein Eigenlobni (warum?), 
nehmen bis zu 50%  Zinsen (warum?), wohnen im Ghetto (wamm?), tragen spitze ~üt~  und 
Kleidung (wamm?) und worden im Spätmittelalter vertrieben (wamm?)? 
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Band 2, der „bis zum Ende des 19. Jahrhunderts"  führt, bringt einen (I)  Satz über die ,Judcueman- 
zipation' im Preußen des Frciherrn vom Stein. Sonst -  das muß sich im Gedächtnis eines jungen 
Menschen festsetzen-  geschah in vier Jahrhunderten nichts mit und bei den Judeu, das  man wissen 
sollte. .  . 
In Band 3, der bis zur Gegenwart führt, steht eine halbe Seite über die Nürnberger Gesetze, stehen 
drei Seiten über die ,Endlösung', -  aber auch da keine Information. woher der Judenhaß kommt. 
(Nebenbei: in  den  dmgehörcndcn Schülerarbeitsheften kommen  der  Antijudaismus  und  der 
Antisemitismus Überhaupt nicht vor.) 
In den ,Bildern aus der.Weltgeschichte' für die Sekundarstufe I finden sich keine speziellen Titel, im 
Heft ,Spätmittelalter'ist  eine halbe Seite über die Judenverfolgung in der Pcstzeit um  1350 zu lesen, 
im Heft Über  Renaissance und Reformation nichts daniber. 
Die Schüler der Sekundarstufe I1 erfahren in der ,Weltgeschichte im Aufriß' (Ausgabe in Themen- 
heften) im Heft über die Weimarer Republik gar nichts über Antisemitismus, im Heft über Faschis- 
mus und Drittes Reich, daD es Rassengesetze und eine Kristallnacht gegeben hat. 
Man könnte resignieren! Wenn man die Vedagsankündigung zum HeR 4 des ,Lehr- und Arbeits- 
buches für den Geschichtsuntemcht'  liest, möchte man wieder Hoffnung schöpfen: „Hier erfahrt 
der Lehrer, wie er der oft erschreckenden Unkenntnis unserer jüngsten Vergangenheit mit Erfolg 
begegnen kann. Hier findet er eine Antwort auf die Frage, wie das überraschende Interesse etwa an 
Fests Film  ,Hitler, eine Karriere'  oder an der Fcmsehseric ,Holocaust'  in echte Kenntnis und 
kritisches Verständnis des Phänomens ,Nationalsozialismus' umgesetzt werden kann. Dieses Hcft 
wird sich bald als ein unentbehrliches Hilfsmittel in der Hand des Lehrers ~rweisen."~  Gcwiß ist 
von  diesem  Ve~lags~anegyrikos  von  vorneherein  einiges  abzustreichen.  Aber  es ist  dennoch 
einigermaßen erschütternd, wenn man anläßlich der Naziverbrechen als Lernzielbestimmung lies(: 
„Die Schüler sollen sich bcwußt werden, welche grauenhaften Formen und welchen Umfang der 
von  Deutschen verübte  Völkermord an Juden  annahm.  Sie sollen erkennen,  wohin  ein Volk 
gebracht werden kann, das von einer terroristischen Ideologie beherrscht und beeinflunt wird."" 
Da wird  die  Eindimcnsionalität des Geschichtsbildes zur uuentschuldbarcn  Exkulpation.  Das 
deutsche Volk, blauäugig, besinnungslos und daher unschuldig, fallt von ungefähr einer tcrroristi- 
schcn Ideologie anheim. Nach  12 Jahren, so muß ein Jugendlicher schließen, entledigt sich das 
deutsche volk dieser Ideologie (oder wird ihrer entledigt) und ist so unschuldig als wie zuvor. Hitler 
cin  Traum?  Die  ,Endlösungc cin  Produkt  des  historischen Zufalls?  Das  dcutsche  Volk  eine 
verführte Unschuld? Es steht zu hoffen, daß die ,Isenburgcr Lis' noch Icbt, es bleibt aber zu fürch- 
ten, daß sie zwarverurtcilt, was mit den Menschen im KZ  geschehen ist, aber immer noch imstande 
ist, „einen Judcu unter hundert Christen"  mit der Nase herauszufinden. Es ist darüber hinaus zu 
befürchten, daß ihr feiner Geruchssinn sich inzwischen andere Objekte gcsucht hat, Türken zum 
Beispiel oder Kommunisten. Denn der ,stinkende jüde'  in des Minoriten Trias um  1250 ist zwar 
ausgerottet, abcr ,kctzer uhde hcidcn' haben wir inzwischen reichlich bei uns. 
Die Juden im Unterricht -  ein  Vorschlag 
Es  wäre eine lohnende Aufgabe auch und gerade des Deutschunterrichts, anhand antiju- 
daistischer und antisemitischer Texte aus  wenigstens einem Jahrtausend die unselige und 
schuldvolle  Tradition  des  Judenhasses und der Judenverfolgung  im  deutschen Volk 
vorzustellen und mit den Schülern zu diskutieren. Erst wenn sie wissen, wie ,reich'  diese 
Tradition ist und wie alt, können sie Brechts Diktum verstehen, das zu leicht nur auf die 
Jahre des 3. Reiches und  kurz danach bezogen wird: ,,Der Schoß ist fruchtbar noch, aus 
dem das kroch,"24 Denn ,der Schoß' -das könnte unsere oder die nächste Generation 
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In einer solchermaßen konzipierten Unterrichtsreihe könnte auch Hans Folz eine Rolle 
spielen. Wie in einem Brennspiegel ist in ihm und seinem Werk die Problematik  des 
Verhältnisses der Deutschen zu den Juden um 1500 zusammengefaßt. Seine Fastnacht- 
spiele sind ein Paradigma für Intention und Funktion von Literatur in der Politik und 
Gesellschaft einer herausragenden Stadt der frühen Neuzeit. 
Zunächst zu Hans Folz selbst. Dazu zitiere ich die Kurz-Vita, die Johannes Janota 1977 
veröffentlicht hat: 
,,Hans Barbircr von ivurtntns, wie  er im stadtischen Amts- und Standesbuch genannt wird, erwarb 
am  I. 11.1459 mit dem Mindestvermögen von 100 Gulden das Nürnberger Bürgerrecht, das zu den 
Vorbedingungen gehörte, um  in dieser Stadt den Meistertitel zu  erlangen. Der Einbürgerung ging 
wohl  eine längere Gesellenwandcrschaft voraus, die Hans Folz nach Auskunft zweier Reimpaar- 
sprüche U. a. in  einen  nordspanischen  (Navarra) Badeort  und  nach  Augsburg geführt hatte. 
Aufgrund der in seinem Beruf üblichen Lehr- und Gesellenzeit läßt sich Folzens nicht überliefertes 
Geburtsjahr etwa zwischen  1435 und  1440 ansetzen. In einem Nürnberger Ratsverlaß vom  19. 1. 
1486, der ihm und  seinen  Anverwandten die Auffuhmng eines Fastnachtspiels erlaubt, wird  er 
meister genannt, und meister wird er auch in einem Testat (21. 8. 1489) über die erfolgte Bezahlung 
eines Arzthonorars tituliert. In einem  Gerichtsbrief vom  12. 10.  1498 wird Hans Folz anläßlich 
eines Vergleichs wegen  untcrlaufenen Kunstfehlers -er  soll zusammen mit seinem Berufskollegen 
I-Ianns von Frankfurt nach einer falschen Therapie ohne Einwilligung des Betroffenen eine Arm- 
amputation vorgenommen haben -  als ,geschworener Meister' angeredet: d. h. er überwachte in 
seinem Handwerk, dessen Meister ihn gewählt haben, die Einhaltung der Haudwerksordnung, er 
stand gegenüber dem  Rugamt (das ist die städtische Gerichtsbehörde für nrbeits-, aber auch für 
zivil- und strafrechtliche Angelegenheiten der Handwerker) unter Bcrichtspflicht, und gleichzeitig 
hatte er dort die Belange seines Handwerks und sciner Bcmfsgenossen zu  vertreten. -  Die weiteren 
Archivalien fuhren mehr in Folzens Privatleben: Am  12.3. 1493 erwirbt er mit seiner Frau Agnes 
das Erbrecht an  einem  Haus; nach ihrem  Tod wollte  er eine Pfründe bei  den Auystincrn als 
,Al(ersheimplatz' erwerben, was ihm vom  Rat mit Datum vom  7.3. 1506 untersagt wurde. Als 
Hans Folz drei Jahre später im  Nürnberger  Klosterhof der  Heilsbronner Zisterzienser dennoch 
,  eine ,AltcnwohnungC  bezieht, wird  dies  dann vom  Rat in einem  ErlaB vom  2.5.  L509  unter der 
Bedingung toleriert, da0 sich Folz bei den Mönclien nicht auch de jurc einkauft. Danach hat Hans 
Folz allerdings nochmals geheiratet, wic aus einem Gcschäftsvertrag  vom 6.9.  1515 hervorgeht, in 
dem  eine Elsbet als Folzens Witwe genannt wird. Im Januar 1513 ist Hans Folz gestorben.'"6 
„Seine literarischen Ambitionen haben sich in einem Euvre niedergeschlagen, das nach umfang 
wie Vielseitigkeit im Spätmittelaltcr nahezu einzigartig ist: Es umfaßt an die 100  ~~ist~~li~d~~,  von 
denen rund ein Dritfcl(32  Lieder) in elf von Folz selbst geschaffenen Tönen verfaßt ist, mindestens 
zwölf Fastnachtsspiele (bei weiteren Stücken ist seine Autorschaft noch offen), zwei prosaschriftcn 
und 45 Reim~aardichtungen,  darunter -  nur um  Folzens erstaunliche Vielseitigkeit nocll weiter 
vordeutlichen -  18 nahem ausnahmslos schwankhafte Mären und  wei Gedichte im  ~~~~~b~~~i~h 
der Gattung Märe, vier  geistliche Erzählungen, je  drei geistliche und weltliche ~~h~~~~ü~h~,  zwei 
Minnereden, vier  scherzhaft-volkstümliche und drei politisch-didaktische ~~d~~,  fünf ökonomi. 
sehe bzw. medizinisclic Arbeiten sowie ein alchimistisches ~~h~~~di~ht. 
Mit  der Meisterfieder bat Hans Folz diese umfangreiche literarische produktion - 
für das SPätmittelalter ganz einzigartiger Fall -  mittels eigener presse veröffentlicl,t, die  von  1479-1488 (nach dem  Stand der Forschung) ausschließlich für EigenPublikationen  betrieb:<%' 
Aus  diesem Ceuvre möchte ich  die drei Fastnachtspiele mit  antijüdischer Tendenz 
herausgreifen und in der gebotenen Kürze mit der Nürnberger Ratspolitik in Korrela- 
tion bringen. 
Die beiden ersten Fastnachtspiele stammen aus der Zeit zwischen 1470 und  1475. Sie 
haben die Uberschnft: „Ein Vasnachtspil, die alt und neu ee, die sinagog, von oberwin- 
dung der Juden in ir talmut et~."'~  und „Kaiser Constantin~s".~~ 
In der ,alten und neuen ee'  werden zunächst nach alter und bewährter Tradition Kirche 
und Synagoge gegenübergestellt als Protagonisten von Christen und Juden. Dann folgt 
ein Streitgespräch zwischen einem ,Doctor' und einem ,Rabbi' über den Glauben. Dieses 
Gespräch geht aus von der Uberlegenheit der christlichen Gelehrten (was in der Realität. 
keineswegs die Norm war) über den Rabbi, den Folz geradezu kindlich-naiv ins offene 
Messer rennen läßt: die Juden bekennen ihre schwarzen Gedanken, Wünsche und Taten 
wider die Christen. Geschickt verknüpft der Autor theologische Traditionen, Schauer- 
märchen  wie  die vom  Ritualmord  an Kindern  und  bedrohliche Realität:  die Juden 
werden bezichtigt, mit den Türken im Bunde zu stehen. Da  ist es dann nicht mehr weit bis 
zur Behauptung ihrer Verwandtschaft mit dem Teufel. Ein Jude wird durch die im Wort- 
sinn ,schlagendenL  Beweise des ,Doctors'  bekehrt -  und stößt sofort auf die Schwierig- 
keit, wie er sich als Christ ernähren soll. Er bittet die Christen, sich seiner zu erbarmen, 
sonst würde ihm der ,Spaß'  der Konversion zu teuer. Selbst der reuige Jude wird zum 
Ziel der Polemik, die noch dadurch verstärkt wird, daß der konvertierte Jude selbst sie 
ausspricht. „Jud  bleibt Jud, da hilft kein Weihwasser  und kein  Kre~zeschlagen"~~  - 
Valentin Sengers Gesanglehrer ,Pile-Peter' hätte es direkt von Hans Folz haben können: 
Nu hab ich all mein  Vag  verzert 
In fanlheit und in freßerei, 
Spil, wucher und  gewont dabei 
Den  Cristen neid und haB zu  tragen: 
Wie kan ich mich des pald entschlagen'?" 
Das Stück endet damit, daß versprochen wird, übers Jahr werde die Kirche den Juden 
Rede und Antwort stehen -  eine närrische Umschreibung für den Sankt-Nimmerleins- 
Tag. 
Denn im nächsten Fastnachtsspiel vom  ,Kaiser Constantinus'  wird  zwar  wieder eine 
,Tischpitatzen6 mischen Rabbi und  Doctor dargestellt,  aber beileibe keine mit ver- 
tauschten Rollen. Folz benützt hier die im 5. Jahrhundert entstandene Silvesterlegende 
in der Fassung des um 1300 im Deutschordensgebiet verfaßten ,Passionals'.  Er aktuali- 
siert seine Vorlage wiederum geschickt. Der Rahmen wird nur wenig modifiziert beibe- 
halten: Constantins Mutter Helena, jüdischen Glaubens, versucht Constantin zu ihrem 
Glauben zu bekehren -  die Juden als aggressive Proselytenmacherl  (Eine Urangst der 
Christcn,  der auch Luther im ,Schem Hamphoras'  erlag!)  Gleich in der ersten Szene 
werden  Assoziationen  zur  Ritualmordlegende  hergestellt,  der  jüdische  Ritus  wird 
verspottet, je  länger desto mehr wird die Polemik gegen die Juden eingesetzt: „Der 
christliche Glaube erscheint hier als Wahrheit, deren Darstellung den Nicht-Gläubigen 
per so entwaffnen m~ß.<'~~  Dennoch bedarf es eines ,Stierwunders', um die Juden endgül- 
tig zu besiegen. 
Das Wunder wird zur Burleske: der Stier ist ein Ochse (an dem nach jüdischem Glauben 
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ihm  einen Teufelsnamen ins Ohr: der Ochse fallt tot um. Der Jude darauf zum  Christen: 
,erweckst  du  ihn, so wollen wir alle glauben, da5 Christus ein wahrer Gott sei'!  Ein 
Kardinal tritt auf und gebietet dem Kadaver ,pei Jesns craft' aufzustehen, der  tut es und 
,der Jüd spricht': 
Gelobt seist du, Jesu Crist 
Wann du mein gott und herr pi~t.'~ 
Nun  will sich Helena taufen lassen-  und der besiegte Rabbi auch. Seine Familie versucht 
ihn umzustimmen, vergebens. Andere Juden sto5en zu ihm, so daß ein ,TaufschreierL 
verkünden kann, 
Das man pis suntag vor der sunnen 
Davorn am markt peim schön pninnen 
Die Juden und Jüdinn alle wirt taufen." 
Die Legende wird also ins Nürnberg des 15. Jahrhunderts verlegt. 
Es wäre  jetzt nötig, umständlich das  Verhältnis von Christen und  Juden in  Nürnberg als 
Exemplum für die allgemeinen Zustände im Mittelalter zu  beschreiben. Dazu reicht die 
Zeit nicht. Daher nur kurze Stichworte. 
Parallel zum  Sonderstatus, den die Juden durch Friedrich 11.  ,erlanglC  hatten, wurden sie gegen 
Ende des 13. Jhs. Opfer eines Pogroms, das zum crsten Male alle Juden für angcbliclien Frevel eines 
einzelnen haftbar machte.  Die sogenannte Rindfleischbande zog  1298 nach  einem angeblichen 
Hostienfrevel durch Franken  (vgl.  die  Datierung  Hugos von  Trimberg!)  und  tötete  auch  die 
Nümberger Juden, die vergeblich in der Burg Zuflucht gesucht hatten; 628 kamcn in Nürnberg um. 
Seither unterstanden die Juden Nürnbergs dem ,Schutz6  der Stadt, hatten nun ihr und dem Kaiser 
Steuer zu zahlen. 
In  den Pestjahrcn des 14. Jahrhunderts, im Zusammenhang mit dem Thronstreit zwischen Karl IV. 
und Ludwig dem  Bayern, in Verbindung auch mit dem Kampf der Zünfte um Teilhabe an der 
Stadtherrschaft, wurden  die  Juden aus der  Stadt vertrieben.  Der  Gmnd:  ihr Siedlungsgcbiei, 
ursprünglich am  Rand  gelegen, war durch die Erweiterung der Stadt ins Zentrum  gerückt. Sic 
störten nun, topographisch, ökonomisch, ethnisch und religiös. Ein Zeiigcnossc, Ulmaa Stromer, 
berichtet: 
,,Anno domini 1349 die juden hie waren gesessen zu mittelst auf dem platz, gingen heuser auf und 
ab, und do unser frauen kapellen stet, gin(g) auch ein  gaß auf und ab, und hinter unser frauen 
kirchen; und hetten auch hcuser am Zotenberg. Di juden wurden verhrant an sant Niclos abenl 
anno, alz vor geschriben stet.""  562 Menschen kamen bei dieser Radikalsanierung ums Leben. 
Der Kaiser und dieStadt hattenihren Profil davon: dieStadt zahlte dem Kaiser, der stark verschul. 
det war, aus dem Judenvermögcn 13645 Gulden und 850 Schock böhmische Pfennige. Sic sclbst 
und ihre Bürgcr wurden durch eine Schuldeuannullicrung  von allen ,,finanziellen Verpflichtungen 
gegenüber den Juden befreit",16 so Iiattcn alle etwas davon. Und als T~ium~hzcichen  der Kirclie 
wurde anstelle dcr Synagoge einc Marienkirehe'gebaut (ähnliches  geschali in Regcnsburg, Köln 
und Würzburc).  -, 
Kurz darauf durften sich wieder Juden in Nürnberg niederlasen -  boshnfterweise  auf dem Gelände 
ihres alten Friedhofes -, man brauchte sie noch. Ihre ökonomische Funktion kann pauschal und 
deshalb sicher verfdlschend  am  Beginn  der  modernen Staatsentwicklung mit  der  von  inir  so 
genannten ,Schwammtheoric' crklirt werden. 
In einer Zeit, die noch kaum feste Steuern kannte, in der die sozialen Verbände noch über keine 
ausgebaute  Venvallung  VerfÜgten,  Waren  die Juden,  die allein  vom  kanonischen  Zinsverbot 
ausgeno~mCn  waren, ideal geeignet, aus den unteren und mittleren Schichten mittels ,wucherl 
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Geld an  sich zu ,saugen'.  Waren sie wieder reich, so wurden sie ausgepreBt wie ein Schwamm. Man 
verlangte Schutzzoll von ihnen, zwang sie, auf Rückzahlung von Schulden „der Stadt zu Ehren und 
zu Steuer""  zu verzichten. 
Dmnoch, die zweite Judengemeinde hat nie mehr als 200 Mitglieder gehabt, etwa ein Zehntel der 
ersten. Und diese wurden gezwickt und gezwackt, da0 es einem noch heute bei der Lektüre die 
Schamröte ins Gesicht treibt. 
Insbesondere auf dem für sie empfindlichsten, dem religiösen Gebiet hatten die Juden zu leiden. Sie 
durften sich etwa in der Karwoche nicht aus dem Ghetto wagen-und  vor allem muBten sie Zwang-  -- 
~predigten  über  sich ergehen lassen.  1452 predigte  der  berühmte  Johannes  Capistrano ,,vier 
Monatelang täglich 11/2Stunden  auf dem Markt, und da scinePredigten übersetzt werden muBten, 
dauerte jede  Veranstaltung  mehrere Stunden.  Die  Juden  mußten  innerhalb einer  besonderen 
Umschrankung zuhören, wo  sie vor dem aufgehetzten Volk durch Stadtknechte beschützt wur- 
den".'8 
Anfang der 70er Jahre des 15. Jhs. begann Petrus Nigri, eincr der ersten Hebraisten Deutschlands, 
in  Regcnsburg eine große Judenmission. Seine Dominikanerkollegen in Nürnberg  taten es ihm 
gleich. 1475 hetzten sie die Bevölkerung mit Predigten so gegen die Juden auf, da0 sogar der Rat 
einschreiten mußte. Es darf vemutet werden, daß Hans Folz seine beiden Fastnachtspielc genau in 
diese politisch-religiöse Situation einpaßte, mmal er die Vorlage für das erste von einem Nürnber- 
ger ,Ehrbaren' erhielt: ein Mann etabliert sich in Nürnberg':  indem er ratskonform an der antijü- 
dischen Konditionierung der Bevölkerung mitarbeitet. Denn inzwischen waren die Juden weitge- 
hend funktionslos geworden. Die Kirche hatte den Zins peu a peu auch den Christcn erlaubt, die 
Fiskalvcrfassung war differenzierter und effektiver geworden. Die Juden störten nun wieder mehr, 
Konkurrenzdenken  kam auT: den Juden wurde nun auch (wenn auch zunächst ohne durchschla- 
genden Erfolg) das Zinsnelimen verboten. Sie verarmten zusehends. 
Was lag näher als dcr Gedanke, die Iristige Minderheit loszuwerden. 1473, also als Hans Folz seine 
bciden  Fastnachtsspiele an Licht der Welt brachte,  versuchte der Rat  zum  ersten  Male, „vom 
Kaiser die Erlaubnis zu erhalten, sich der Juden -  nach dem Vorbild anderer Stiidte -zu  entledi- 
genq'.'0  nCI  lehntc ab, noch hofite er aufjüdisches Geld. Daraufhin verschurrte der Rat die Repres- 
salien gegen  die Jndcn  mehrfach.  Der  sogenannte Judeneid  wurde  erweitert,  im  Prozeßrecht 
wurden  einschneidende Beschränkungen  verfügt,  1479  wurde  das  Zinsverbot  verhängt,  das 
Pfandlcihgcschäft wurde so weit eingeengt, daß die Juden praktisch auf nichts mehr leihen durften: 
„Im Jahre 1476 gaben sieben Juden ihr Bürgerrecht auf, weil sie nicht mehr in der Lage waren, in 
der Stadt ihre Familien zu ernähren."" 
1478 kam petnis ~igd  selbst nach Nürnberg und predigte, wie in einem RntsverlaB vermerkt,  iti 
der Art Capistranos. Wieder mußten die Juden zuhören -und  beschützt werden. Der Aufforde- 
rung zur ~isput~li~n  kamen die Juden nur widerwillig nach, sie kannten ja den modus procedendi. 
petrus Nign ließ sie daraufhin für besiegt erklären. Immerhin brachte er zwei Juden zur Konver- 
sion. 
In dieser  Situation  bringt um 1490 Hans Folz sein drittes antijüdisches Fastnachtspiel 
auf dem Markt: 
„Ein spil von dem herzogen von B~rgland."~~ 
Der Herzog  von Burgund ist  real:  Kaiser Maximilian, der sich zuniächst gegen den 
Wunsch des Rates nachVertreibung der  Juden gestellt hatte, war (vermutlich mit seinem 
Sohn, dem Herzog von Burgland) 1491 in Nürnberg. Schon der Titel des  Spiels verweist 
also deutlich auf den politischen Zusammenhang,  das Spiel selbst ist politisch-reliöse 
Propaganda:  die Juden  werden dem Urteil des Herzogs (in Vertretung des Königs!) 
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Wieder werden die Juden als aggressiv die Herrschaft der Christen  in Frage stellend 
vorgeführt: 
Weicht auß, trct umbe und  ruckt von statl 
Ir habt lang genug innen gehabt 
Gcwalt, herschaft und  regimcnt, 
Das nu alles wurd sein end. .  . 
.  .  .  laßt und  auch herschcn ein weil.'> 
Polemisch werden die Verhältnisse ins Gegenteil verkehrt, dazu der Messiasglaube der 
Juden verhöhnt. Der Drache als ,Beweisc  der Macht des jüdischen Messias wird von der 
christlichen Sibille mit einem Wort vertrieben: ,JesusC,  dem Messias der Christen. 
Das verunsichert die Juden: 
Frau, wir  begeben uns darbei, 
Wan er nit war  Messias sei, 
Woll  wir des furstcn gefangen sein 
Und  alles dulden straf und  pein, 
Die uns sein genad anlegen mag.« 
Der falsche Messias (denn nur ein falscher kann er nach christlicher Auffassung sein!) 
will als Entscheidungsinstanz ein Glücksrad. Offensichtlich weiß er nicht, &aß Fortuna 
den Christen eine Emanation der göttlichen Providentia ist. Prompt verliert er, weil er 
muh das Glücksrad zeigt den Fürsten  oben, den falschen Messias unten. Die Juden 
fallen nun nach und nach von ihm ab und ergeben sich dem Herzog: 
.  .  .was pein uns der fnrst anleit, 
Da sprich ich, das er  recht daran thu:' 
Nun erhebt sich ,Volkes Stimme' in Gestalt der Narren und wünscht selbst die Strafen 
für die Verstocktheit der Juden nennen zu dürfen. Doch ein retardierendes Element wird 
zur Erhöhung der Spannung eingeschoben. Noch einmal will der angebliche Messias 
seine Macht erweisen, doch die (und ihre Bürgen) widersteht nicht einmal der Maclit 
eines Glases Wein: ,Messias trinkt, lauft auf und geschwilt und fellt hin.'4" 
Darauf gibt die Närrin das Stichwort für das Schlußthema: 
So, sau, so fass gar auD14' 
Noch einmal ein retardierendes Element: 
Sibilla enveckt den machtlosen ,MessiasG  und zwingt ihn, stellvertretend für alle Juden 
deren ,anschlegG  auf die Christen zu bekennen. Aus Haß auf die Christen, bekennt der 
,MessiasL,  haben die Juden diesen ,vil groß gnts . .  .  abgeraubt' (-der  Wuchervorwurf), 
sie getötet, wenn sie ihre Patienten waren (-  der Vergiftungsvorwurf, bei einem Barbier 
wie Bolz besonders wichtig), ihre Kinder getötet (-  der Vorwurf des rituellen Kinder- 
mordes). 
Der Delinquent, das Judentum, hat gestanden; nach der Prozeßordnung kann das Urteil 
gefallt werden.  Die Beisitzer, unter ihnen nun auch plötzlich ,HeidenG,  schlagen vor: 
1.  Die Zunge ausreißen 
2.  Verbrennen 
3. Ersäufen 
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(Narr und Nämn geben jeweils ihren meist koprolalischen Kommentar dazu, der unter- 
schwellig schon die endgültige Strafe vorwegnimmt.) 
4.  Die Juden auf glühenden Pfannen ,erfreuen' 
5.  Sie nackt auf ihre Mutter binden 
6. Sie nackt einen Tag unter ein Scheißhaus setzen und dann überfrieren lassen wärrin: 
,Die sulze freß der teufe1 gern'). 
7.  Sie acht Tage hungern und dursten lassen, dann vor einen Schweinstrog führen, der 
mit dem Inhalt des prifets, der Latrine, gefüllt ist -  und nicht freilassen, solange noch 
ein Bröckchen drin ist. 
8.  Sie vogelfrei und wehrlos den Rachegelüsten des Herrn Jedermann aussetzen.  - 
9.  Sie in einem Faß den Berg hinunterrollen lassen. 
Aber noch sind nicht alle sadistischen Möglichkeiten erschöpft. Wohlvorbeieitet kommt 
nun der Höhepunkt, die Strafe, die die Juden im Innersten und Äußersten treffen muß. 
Der 7. Ritter des Fürsten empfiehlt: 
Ich sprich, das man vor allem ding 
Dic allergrost schwoinsmutcr pnng, 
Damnter sie sich schmiegen all, 
Saug ieder ein tutten mit schall; 
Der Messias lig unter dcm schwdnz! 
Was ir enpfall, das so1 er gnnz 
Zusammen in ein secklein pinden 
Und dann dasselb zu einem mal verschlinden." 
Diese Strafe wird angenommen,  Narr und Närrin werden zu Exekutoren bestellt; sie 
quälen die Juden nach Herzenslust und vergessen ihr eigenes materielles Wohlergehen 
nicht. Da sie den Herren mißtrauen, die doch vom Geld der Juden nichts weitergeben, 
holen sie es direkt: ,Ir Juden, suchet munz herfur' .  . .  ,Ich ließ euch nit ein ballers wert'.49 
Aller Judenhaß. alle Quidllnst sind losgelassen, aber noch ist das Urteil nicht ganz voll- 
streckt, Der ~ofmeiscr  ,dicitC: 
Nu  pindot in die plaseu an, 
Mit im zum  tot auß und darvan!" 
Die vom Rat gewünschte Austreibung wird im Spiel programmatisch antizipiert.  1498 
erlaubt Maximilian die Austreibung,  Nürnberg wird  Iür mehr als drei Jahrhunderte 
judenfrei'. 
Ein Einzelfall? Eine Schweinerei, die man Vergessen kann? 
Nein -  denn da ist noch dieses Motiv von der Judensau. 
Das Schwein symbolisiert im Mittelalter  allgemein gula und  luxuria,  Unkeuschheit, 
Gefräßigkeit, Unreinheit und Unmüßigkeit, Es war kein Geringerer als Hrabanus Mau- 
rus  (780-856),  der das Schwein und  seine Symbolik mit  den Juden  in Verbindung 
brachte, und zwar in seinem Buch ,De universo'.  Isaiah Shachar, der das wichtigste Buch 
über das Motiv geschrieben hat, faßt die Bedeutung von Hrabans Werk so zusammen: 
,,De u„iverso was a vcry central and popular book. From thc ninth century onwards, it became a 
leading encyclopaedia  of Christian knowledge, and was still copied long after the appearance of the Frey, Antijüdische Tcndenzen bei Hans Folz  WW 1/82 
morc  comprehcnsive Libcrjloridus and  Horlus dcliciarum. There arc manuscripts of  Dc  tiniverso 
from as late as the fiftecnth  century. In othcr words, the work was a most prominent onc, and was 
widely known among clcrics for some six ccnturies. It must have inspircd, along with bestiarics and 
anirnal fablcs, many  allegorical reprcsentations in  manuscdpts as  well  as in  sculpturc."" 
Hinzu kam, daß mit diesem Bild das Judentum in einem wichtigen seiner Tabus getrof- 
fen werden konnte:  das ,schmutzige'  Schwein galt und gilt den Juden als unrein, sein 
Fleisch darf daher nicht gegessen werden. 
Die Konkreszenzisidorischer  Etymologiemit  antijüdischem Vorurteil wirkte verheerend. 
DieVorstellungcnvom  JudenwurdeüberJahrhundertegeprägtvondiesemBild.Hunderte 
von Darstellungen in Büchern, auf Kapitellen in Kirchen, an Kirchenmauem, Wohnhäu- 
sern und B~ckentümen  prägten ein: der Jude ist ein Schwein, stinkt, ist ein Außenseiter. 
„Sachsenspiegel und Schwabenspiegel fordern, der Jude solle (beim Judeneid, W.  F.) ein 
hirenes Tucli tragen und  bei  entblößtem Oberkörper (oder Schwuram) mit nackten 
Füßen auf einer blutigen Schweinshaut (Symbol der Unreinheit) stehen. Die Sau sollte in 
den letzten 14 Tagen Ftischlinge geworfen haben, der Rücken der Haut sollten sichtbar 
sein."52 Genauso stellt ein Flugblatt aus dem  17. Jhd., also fast ein halbes Jahrtausend 
später, den Judeneid in Breslau dar: „Vorstcllung/Wie ein Sud yor Christlicher Obrigkeit 
in Breßlau den Eyd zu schweren hat."s' 
Der Buchdruck bat also nicht nur einen Fortschtitt gebracht, sondern auch die Möglich- 
keit gegeben, die alten Vorurteile zigtausendfach zu verbreiten. 
Luther benutzt das Bild in seiner fürchterlichen Hetzschrift ,Von den Juden und ihren 
Lügen' (1543): „Pfu .  .  .  jr  verdampten Jüden .  .  .  Seid  jr doch nicht werd, das jr die Biblia 
von aussen sollet ansehen, schweige, dasjr drinnen lesen sollet. Jr soltet allein die Biblia 
lesen, die der Saw unter dem Schwantz stehet, und die buchstaben, so da sclbs herausfal- 
len, fressen und sauffen ''94 
Wie eine Regieanweisung zur Schlußszene des ,Herzog von Burgund' wirkt, was er im 
gleichen Jahr in ,Vom Schem Hamphoras' zum Druck bringt: ,,Es ist hie zu Wittenbcrg 
an unser Pfarrkirchen eine Saw jnn  Stein gehawen, da ligen junge Ferckel und Jüden 
unter, die saugen, Hinder der Saw stehet ein Rabin, der hebt der Saw das rechte bein 
empor, und mit seiner lincken hand zeucht er den pirtzel uber sich, bückt und kuckt mit 
grosscm vleis der Saw unter dem pirtzel jnn den Thalmud hinein, als wolt er etwas scharf- 
fcs und sonderlichs lesen und ersehen."'% 
Uber  drei  Jahrhunderte wurde  das Bild  in  unzähligen Variationen  und  unzähligen 
Exemplaren verbreitet. 
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So  freu wir uns der guten würst, 
Do wöllen wir  unsern drcck mit spicken, 
Auf die von den Historiographen  SO gerne verhimmelte Judenemanzipation reagierte die 
veröffentlichte Volksmcinung auf ihre eigene, althergebrachte weise. Ihre Auffassung 
war letztlich die des-Hans F012 und Luthers. Es gibt danach nur zwei Möglichkeiten für 
Juden:  (mit der Steigerung zum Pogrom) oder Bekehrung. In ,aufgeklärten6 
Zeiten durfte es auch das unauffällige Abrücken der Juden vom Judentum sein, NU[ wer 
unauffällig wurde, konnte auf Toleranz hoffen. Die Judenemanzipation ist, grob und 
daher veJXrreud gesprochen, die säkularisierte Judenmission. Wie die bekehrten judcn 
in Falz' ,Kaiser Constautinus' frohlocken: 
genauso ,wissen1  noch die Flugblattautoren des 18. und 19. Jhs. hinter der Judenemanzi- 
pation nichts anders als der Juden endlich erfüllte Sehnsucht nach Schweinefleisch." Die 
letzte Flugblattdarstellung der Judensau, die Shachar abbildet, datiert von 1822.57  1922 
ermordeten drei junge Mannet Walther Rathenau, ,,die gottverdammte Judensau".  Es 
war also nicht des Reimes wegen, daß Rathenau zur Judensau gemacht wurde. Dahinter 
stcckt (dem schmutzigen Reimer vermutlich gar nicht bewußt und daher um so gefährli- 
cher, s. o. S. 5) die Tradition eines tausendjährigen Vorurteils, das im  Holocaust sein 
Urteil vollstreckt hat, aber jederzeit  reaktivierbar ist. 
Schlußbemerkung 
Wenn die Schule einem Wiederaufleben des Hasses gegen Minderheiten und Fremde 
vorbeugen will, dann kann das auch dadurch geschehen, daß im Unterricht die Schreck- 
nisse der Hitleneit dargestellt und behandelt werden. Das aber kann nur Vorarbeit sein 
für das Wichtigere, die Erörterung der Frage, wamm alles so kommen konnte, wie es 
kam, und da genügen Ausblicke in das 19. Jahrhundert sicher nicht. Soll das Thema 
Antisemitismus im Deutschunterricht der Oberstufe angegangen werden, dann könnten 
Folzens Fastnachtspiele als Paradigmen noch weitgehend religiös legitimierter Juden- 
feindschaft gelten, denen weitere aus der Literaturgeschichte zugesellt werden, die den 
allmählichen  Wandel  zum  rassistisch  begründeten  Antisemitismus  darstellen  und 
dokumentieren. Ich will, was Texte und die möglichen Feinlernziele betrifft, der Phanta- 
sie der Lehrer keine Grenzen setzen, die mir als erfahrene Praktiker ohnehin überlegen 
sind. 
Aber ein Wunschbild auszuführen sei mir gestattet. Daß Politiker und  sonst Berufene 
wie  Unberufene über ein mangelndes Geschichtsverständnis der Jugend klagen,  kann 
nicht zum Dispens davon genommen werden, über das Problem nachzudenken, das sich 
hinter diesen Klagen (deren Intentionen ohnehin meist durchsichtig sind) verbirgt. Daß 
Geschichtsunterricht wie  Unterricht  in  Literaturgeschichte exemplarisch  verfahren 
muß, ist unbestritten. Zu bestreiten ist jedoch die Praktikabilität und der Nutzen eines 
Verfahrens, das in der Oberstufe die Fächer Geschichte wie  Literaturgeschichte nur 
noch aus vereinzelten und oft willkürlich ausgewählt erscheinenden Kursthemen beste- 
hen Iäßt. Die heutigen Abiturienten wissen sicher nicht weniger als die vor 20 Jahren - 
aber sie wissen zu punktuell und haben zu wenig uberblick. Mit dieser Feststellung, die 
aus Erfahrungen in der Hochschulausbildung  resultiert, will ich keineswegs dem alten, 
Haupt- und  Staatsaktionen wie  Schlachten auflistenden Geschichtsunterricht nostal- 
gisch das wart reden. Aber es wäre zu überlegen, ob nicht wenigstens einmal in drei 
Jahren Oberstufe ein Durchgang durch die Geschichte Pflicht (oder Wahlpflicht) wer- 
den könnte. Ein Durchgang, der vielleicht nicht gerade projekt-, aber doch zielorientiert 
wäre und in enger Kooperation von Deutsch-, Geschichts- und Sozialkundelehrer (die 16  Frey, Antijüdische Tendenzen bei Hans Folz  WW 1/82 
Religions- oder  Ethiklehrer sollten nicht  ausgeschlossen sein!)  über  den  Verlauf der 
deutschen (mit Ausblicken mindestens auf die europäische) Geschichte anhand einer 
Lcitfrage aufklärt. Eine solche Leitfrage könnte z. B. sein: „Wie konnte es zu dem millio- 
nenfachen  Judenmorden der Nazis  unter  zumindest stillschweigender Billigung  der 
Mehrheit der Deutschen kommen?" Einige mögliche Fragenkomplexe, die Gegenstand 
von Unterricht werden könnten, will ich kurz und unvollständig skizzieren: 
Woher kommt der religiöse Gegensatz von Christen und Juden? 
Warum wurden Juden in ganz Europa anassig? 
Welche Rolle spielen die Kreuzzüge für die Geschichte der Juden in Europa? 
Warnm lassen Könige und Kaiser, deren Schutzempfohlene und ,KammerknechteC  die 
Juden sind, Vertreibungen zu oder forcieren sie gar? 
Was bewirkt, was bedeutet die Judenemanzipation im 18. und 19. Jahrhundert? 
Aus welchen Wurzeln erwuchs der Antisemitismus Hitlers? 
Welche  Elemente antijüdischen und  fremdenfeindlichen Verhaltens haben  im  Deut- 
schen Volk die Entnazifizierung unbeschadet überstanden? 
Innerhalb solcher Fragenkomplexe hat speziell historisches Quellenmaterial seine Stelle, 
mit gleichem Rang aber auch Literatur (,,U"  wie „E")  als differenzierte Interpretation 
historischer Wirklichkeit, Kunstgeschichte (Judendarstellungen in der  Malerei  [z. B. 
Passionsdarstellungen], in der Skulptur [z. B.  Kirche und Synagoge], in der Karikatur 
[z. B.  des Dritten Reiches], Musikgeschichte (z. B.  die  Passionen Bachs), Kirchenge- 
schichte U.  V.  a. m. 
Eine Utopie? Natürlich. Aber auch das Nachdenken über Schule bedarf der Utopie, um 
von der Stelle zu kommen. Und „eine Utopie ist nicht dadurch entwertet, daß wir vor ihr 
nicht bestehen. Sie ist es, was uns im Scheitern noch Wert gibt. Sie ist unerläßlich, der 
Magnet. der uns zwar nicht von diesem Boden hebt, aber unserem Wesen eine Richtung 
gibt in schätzungsweise 25tausend Al1tagenc'.S8 
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'8 ~~d~  ~,j~~h~  zur ~~~l~ih~~~  des Fricdcnspreiscs dcs dcutschcn Euchhnndcls, Frankfurtcr Rundschau 
NI. 210,20. Scptcmbcr 1976, S. 19. "Gft  d~srcchlcn  sp~chbandes:  .Sug  liber brudcr hartz, a  bloß ich ir in 
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4 Abb. 1: Muttcrschwciu und  Fcrkcl. Aus einem Bcstiarium, spätes 12. Jhd., Britisches 
Museum London, Ms. Harl. 4751, fol. 207,  Shachnr Nr. I b. 
Abb. 3:  Die sog. ,Frankfurter Judensau', Radicmng, Frankfurt, Anfang 18. Jahrhundert. 
Gcrmnnischcs Nationalmuscum H. B.  710511279, Shachar Nr. 42b. 400  Besprechungen 
taler Charakteristika (S. 35) aufforderte. Bei der (insofern etwas enttäuschenden) Diffe- 
rential-Auswenunglassen sich zwar "kaum einheitliche und vor allem eindeutig vonein- 
ander trennbare Faktoren ermitteln" (S  61), immerhin "istzu erkennen, daß sich die ein- 
zelnen Dialekte bei allen [Informanten-]Gruppen  deutlich unterscheiden",  wobei das 
Pfälzische "negative Extremwerte" erhält und "als unfreundlicher, häßlicher, schlechter, 
passiver,  langsamer,  langweiliger, schwächer  und  oberfl'ächlicher"  empfunden  wird 
(S. 58). Dies bestätigt auch 'der durchgehend letzte Platz für das Pfälzische"  in der Sym- 
pathie-Hienrchie, auf der "dasHamburgische unddas Bairische sich die Spitzenposition 
teilen" (S. 63). Der Verfasser begnügt sich indes nicht mit solchen, an sich schon interes- 
santen Ergebnissen, sondern schließt deren "Interpretation"  (S. 69ff.)  an: Hierbei kann 
er von den drei anfangs (S.26f.) aufgestellten Arbeitshypothesen die erste (vermutete 
heteroitereotypische Bewertungsdifferenzen und ihre Abhängigkeit von der Standard- 
spnchnähe des bewerteten Dialekts) durch die "positive  Einschätzung des Hamburgi- 
schen" verifizieren, bei dem die Hörer zum Teil sogar wohl glaubten, "normale 'Tages- 
schausprache' "  [. .  .l"ohnedialektaleEigenheitenzu  höien"(S.  69). Hier stellt sich frei- 
lich die Frage, ob die angebotenen Regiolekte wirklich auf derselben Sprachebene lagen, 
wennz. B. einerreis zwar "palatalisiertesr imSchwäbischen undPfälzischen" (S. 67f.)zu 
hören, bei der Hamburger Sprecliprobe hingegen das entsprechende "Merkmal  's-pitzer 
S-rein' nicht vorhanden" war (S. 71, Anm. 272). Hier wäre m. E. (auch unter Berücksich- 
tigung weiterer Arbeiten zum sprachlichen Substandard, etwa von Wiesinger und Veith) 
überdieeher theoretisch-deduktive "Degriffsdefinition" inKap. 2.2('Dialektauspfigung 
und Spnchnorm') hinaus materiell genauer zu klären, wie die "leicht  dialektal einge- 
färbte Standardsprache"  (S.9) in den verschiedenen Gegenden eigentlich klingen darf: 
kann man z  B.  die (bei König übrigens nicht verbuchte) "Verkürzung  der Endsilbe .cn 
zu einem Nebenton-e mit Tendenz zu Vollton-e"  bei der pfälzischen Gewährsperson 
(S. 54) oderdie(von Königebenfalls nichtausgewiesene)Ausspncheüchdfür  ütdurchdie 
schwäbische (C. 52) wirklich noch "standardsprachlich"  nennen? Während also gerade 
diesen beiden Sprecherinnen ziemlich viel dialektaler Freiraum eingefiumt worden ist, 
durften dieHamburger offensichtlich nicht so reden, wie ihnen der Schnabel gewachsen 
war, "da  sie zu schnell sprachen" (S. 51) -vielleicht  hätten hier ja  aber Sprechrempo und 
die dabei geltenden Allegro.Regeln  auf ein vergleichbares Substandard-Niveau geführt? 
Daß sich Hypothese NI.  2 (Dialekte würden im Norden stärker stigmatisiert  als im 
Süden) aus den erhobenen Daten nicht verifizieren Iäßt, deutet der Verf. vielleicht etwas 
vorschnell zu ihrerFalsifizierbarkeit um: "Es gibt kein Nord-Süd-Gefälle" (S. 74). Auch 
für die Hypothese NI. 3, daßDialektbewertung geschlcchsspezifisch sei, gelte unter dem 
eingefiumten Vorbehalt, daß hier die Validität des Ergebnisses durch das Ungleichge- 
wicht der Informantinnen-Gruppen (5.0.)  in Fnge gestellt sein könnte, Analoges: "Die 
Dialekte sind nicht geschlechdich markiert" (S. 75). 
Auch wer bezweifelt, ob  HundtsErhebung nachFragen, Sprechcrnund Gewährsperso- 
nen diese weitreichenden Schlüsse voll tragen kann, und meint, daß sich ihre Resultate 
wohl auch als Aufsatz in der 'Zeitschrift für Dialektologie und Linguistik' hätten präsen- 
tieren lassen, wird dem Bedacht, mit dem der Verfasser seine empirische Untersuchung 
geplant (Kapitel III), der Sorgfalt, mit der er sie durchgeführt (Kapitel IV), und der Red- 
lichkeit, mit der er ihre Ergebnisse (auch anhangsweise in vielen Tabellen und Schaubil- 
dern) protokolliert, Respekt bezeugen. 
Braga/Portugal  Erwin Koller 
Germanisch und Deutsch 
Edi  t h Wenzel: "Do  worden dielwlden a[legeschant"Ro~le  und fi~nktiondmlr~dm  in 
rp~tmittelalfnIichen  Spielen. München: Fink 1992. (Forschungen zur Geschichte der dte. 
ien deutschen ~iteratur  14). 312s. 
Suchgnbungen nennen Archiologen die Versuche, an fundverdächtigen, aber wissen- 
schaftlich bislang völlig unerschlossenen Orten mittels noch unsystematis:h:r  Grab.- 
gen Vermutungen über mögliche Fundstellen zu verifizieren oder zu fals!fizieren  Viel 
mehr als solche -  allerdings erfolgreichen -  "Suchgrabungen"  wa~n,bisher  auf dem 
Gebiet derJudendantellung inder deutschen Litatur  des Mittelalters nicht zu verzeich- 
nen. Nun ist, um im Bild zu bleiben, der Bericht über eine (gemesen an dem, YS  au.ch 
danach noch zu tun bleibr: kleine) systematische  Feldgrabung anzuteigen, d;e  w;fht1gc 
Aufschlüsse über "Rolle und Funktion der Juden in spätmittelalterlichen  Spielen 
ben hat: die lang erwartete Berliner Habilitationsschrift wn  Edith Wenzel. 
E. Wenzel untersucht nicht, wie der Untertitel der Arbeitsuggeneren könnte, !Ie 
mittelalterlichen spiele, das wäre in einer Einzelarbeit, die mehr biey  soll als eine S.- 
lensammlung, auch niemals zu schaffen. Sie beschidnkt sich auf zwei TextgNpPen>  die 
unterschiedlich genug sind, um eine Vorstellung von der Bandbreite PO~~"~~~!~~~J~~~~ 
darstellungen auf der mittela]terlichenBühne zu ermöglichen, die andereneits gut 
gleichbar sind, weilsie (ungefähr) in derselben Zeit und anvergleichbaren Orte.n entstan 
den sind und gewirkt haben.  sind dies die Passionsspiele der h<ischen  S~lelgr~ppel 
also das (durch die '~~~kf~~~~~  ~i~i~iermlle'  repSentierte) frühe FnnkfurterfWions- 
spiel aus der Zeit vor 1lio; da  'Frankfurter Pasionspid aus dem Jahre 1493  und dri 
'AIsfe]der &ssionsspiel~  vom!,nfangdes 16. Jahrhundd.rt~,  sowie die F  Fastnachtsf'iel:  nntinus 
mit antijüdischer Thematik  von Hans Folz 'Die alt und neu ee:  'Kaiser  . 
und  H~~~~~  von B~~~~&  die seit den siebziger Jahren des 15.Jahrhundern In 
Nürnberg enoonden  sind. Sicherlich konnte mn  sich Y.. andeE,pnh'  2::; 
überliefertenSpielen  und~inschbi~~~~~~~h~ln~~~~~~~~"~~~! 
Texten gernSen,  enfdg  ist die Beschidnhns auf das u'!ter?cht!  ''IF 
„I:  ,h  wenn die Ergebnise  "icht für alle SpieIe rep*entay "F 
doch umrisse deudich  ~~~~i~klungsiinien  erkcnnk die fur die Uncersuch~ng 
anderer sile  (vermutlich 
für  diekünftig ~nWfiuch~n6~~~~~~~  TextsOrcen)rich- 
tungweisend sein dürften.  denn der ~udenhaß  ist ja 
Eine weitere, vielleicht nicht ganz SO sinnvolle Besrhfinkung3 
beileibe keine nur ]imnrischc Erscheinung. liegt darin, d?~.<"~l  bei ihren Unrenu: 
chungen weitFl,end  innerlitem„h  ,~rgehr:  Ihr Ziel sei die  u~~~~~~~  d"  J.uden 
bilder in ausg~hlten  des spätmittelalters und derversuch, mltH1lfCelnes!nnere 
.in  in  in die litenrische (und theq1ogische) 
literarischen Befngungsmusters ihre 1:  b  d 
~~d~~~~~  zugleich die vefinderuißn  im lite"rischrnJudenbi1d  aufzu- 
,, (16  heißt "ht,  daß sie nicht ~bendy  leid?  gar 
decken und zu beschreiben .  .  . 
.ichBo  ,,,,fangxichen  BrmaNStisChen  FaChlitentureine  ~~d<endeFU~~g~~h~  ischer ~i~~~~~r  venrbeitct hat%-+  um 
scher, theologischer und psycholog  erkun- 
Litenturverieichnis zur Forschun@li.ntUr  (~l-~?')  und dieza~~$$tna~er,  dal? 
gen sind auch für  Kenner der Materie einercichhdtlge  Fund$hen  ErkenntniS6eyinn 
sie sich du,&  die  ~eschnnkung  hie und bp  -~~jät~l~che  .,.kenntniSse der anderen Disziplinen mehr 'Is 
erschwert, indem sie die L  . .  erlitenrische~ntenu~h~"6  betnch. 
Informationen und~aterialien"  (ebdd für  die -  -~  ~ ~-- 
Die in bewundemswerter  Akribie erfolgte Untersuchung der litenri- 
schen und theologischen Tnditionen,in denen die von Edith Wenzel untersuchten Texte 
stehen, ist gleichwohl von enormem Nutzen für die Kenntnis der Geschichte des Juden- 
hasses in Deutschland. Es zeigt sich, daß dieser Judenhaß nicht auf eine Texüorte, auch 
nicht auf eine Gruppcvnn Autoren beschränkt war, sondern daß die Autoren und Bear- 
beiter von Passionsspielen wie auch Hans Folz jeweils aui einem großen Fundus juden- 
feindlicher Schriften,  je  später, desto mehr auch in der Volksspnche, zurückgreifen konn- 
ten und dies auch wohlgemut taten. Durch Edith Wenzels Quellenuntersuchungen wird 
deutlich, daß sich über die deutschsprachige Literatur des späten Mittelalters quasi ein 
Netzaus antijüdischen Ressentiments  spannt, daszunächst über denTexten mit religiö- 
sen Intentionen am dichtesten geknüpft ist, später auch über anderen Textsorten dicht 
und dichterwird. Damit aber, auch das wird deutlich, wird in diesem litenrischen Tndi- 
tionsprozeß die theologische Überlieferung mit verändert, aus den Theologumena der 
christlichen Auseinandersetzung mit der jüdischen  Mutterreligion werden nach und 
nach Instrumente im (nicht nur Wort-)Kampf gegen eine ungeliebte, venchtete und ver- 
folgte religiöse undsoziale Minderheit,die sich dabei auchvonder eigenen religiösen Tra- 
dition ablösen und gleichsam autonom werden können. Doch das ist eine Entwicklung, 
die erst an den Texten von Hans Folz pnz  deutlich spürbar wird, wenn die Autorin fest- 
stellt, „da6 sich in den judenfeindlichen  Schriften von Hans Folz eine Entwicklung 
abzeichnet, in der der theologisclie Antijudaismus immer weiter zurückgeddingt wird 
und in einen profanen Judenhaß umschligt, der konkrete politische Maßnahmen gegen 
die Juden einforderr" (260; mit dem Bild des "Umschlagens" habe ich allerdings meine 
Schwierigkeiten,  denn es könnte suggerieren, daß der christliche, theologisch argumen- 
tierende Antijudaismus aus dem Judenhaßsyndrom  verschwinde, und dies ist  bis  in 
unsere Tage nicht der Fall). 
8 
1 
; 
-  ~,. 
Die Texte der ersten Gruppe scheinen noch ganz auf dem Fundament der religiösen 
Gegnerschaft zum Judentum zu  stehen. So sieht E. Wenzel das frühe Frankfurter Spiel, 
was  die  &rstellung  der  Juden  betrifft,  "noch  völlig  auf  den  religiösen  Bereich 
beschränkt" (49, im späteren Frankfurter Passionsspiel wird zwar ds  Judenbild mit der 
Betonung des "jüdischen Wuchers" "um eine entscheidende Dimension erweitert" (98), 
aber gleichzeitig werden die Juden in dieser Hinsicht zu Repräsentanten der weltlichen 
Sphäre, zum "Sinnbild all derer, die dem Diesseitigen verfallen sind" (99, und als solche 
können dieFrankfurter Zuschauer sieinnerhalb desspätmittelalterlichen Weltbildesein- 
ordnen: einerseits wird ihre eigene "Erfahrung"  mit Juden "als wahr bestätigt1' (100), 
andererseits wirddie&itikan den Zusiänden in der Christenheit (wir befinden uns im 
Jahrhundert  der permanenten Reformdiskussion) damit nicht  thematisiert, sie wird 
"statt dessen auf die Außenseiter des stidtischen Gemeinwesens projiziert"  (103). Wird 
schon hier deutlich, daß tendenziell der Bereich des religiösen Judenhasses  verlssenwer- 
den kann, so wird im 'Alsfelder Passionsspiel' die Identifizierung der jüdischen "Gottes- 
mörder"  mit  "Menschenfcinden"  schlechthin ganz knß heausgestellt -  bis  hin zu 
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einer gendezu protonssistischen Position: "Die Unfähigkeit und zugleich die bewu* 
Unwilligkeit der Juden zur Erkenntnis der Wahrheit (de  neuen [sicl] Glaubens) wird 
weiterexistieren, sie erscheint als \vesensmerkmal des Judentums, hier?erkörpert 
Synagoga. Das bedeutet aber zugleich, daß die   olle als Gottesfeinde, die den Juden fur 
den Verlauf der Passionsgeschichte zugewiesen wird, nicht historisch eingegrenzt, son- 
dern zeitlich fortgeschrieben wird. Bekehrung und Taufe -  wie noch in der Fnnkfurter 
Dirigierrolle dargestellt -  sind im Rahmen der Gesamtkonzeption des Alsfelder Pas- 
sionsspiels  nicht mehr vorstellbar. Die ~udensindaus  dem ~dösungsprozeß  3us6eschlos- 
8 
/I 
,, 
I 
, 
.  .  . .  . .- 
sen .  .  ."  (184).  . . 
Aufmerksame Nach-Leser aerden bemerken, daß ich hier eine ~ntwicklu:gslinie 
gezogen habe, die in Edith \Vcnzels  Text zwar angelegt, aber ganz so eindeutig ni~hf  Zu 
finden ist. Ich tue dies aus zwei &iinden. Zum einen kann ich so nicht nachvollzie?, 
daß die 'Frankfurter Dirigierrolle' ich  in ihrer Judendarstellung "völlig auf den ~116io- 
Sen Bereich beschränkt" (45).  kann auch nicht finden, d&?  Spi!"keine  juden- 
feindliche Zielsetzung hatte, sondern in  traditioneller ~~ologetik  christliche ~13.ubens-  enzel selbst stellt fest, daß 
inhalte und theologische Ansprüche sichern wollte" (5fI.E. W 
die "Frankfurter Di~igi~~~~l]~  in der pointierten, negat~ven  charakterisierungderJudefi 
in der Eingangsszene  für  das 14. Jahrhundert ohne Vorbildist" (4% und pos?ierj  Iarci- 
nische Spiele als ~orlage.  ~i~h~ig~~~beri~t,  unddas bedurfte offenb~k~ln?rliten'~~~~~ 
Vorlagn, dafi J.  den  auf der Bühne, d. h  vor einem vergleichswels"assenhak 
anwesenden ~~i~~~~l>lik~~  von den  spielemachern überdeutlich "als aggressiv:  Gegner 
der christlichen Heilsbotschaft" (38) gekennzeichnet werden, daß damiteineprin:ppie1le 
Feindsch3k '*der3.  gegenübercdensn  Chris~n  suggeriert, da  indertheO1O~ischfn 
Litentur schon immer vorhandene antijiidischeAppe!l POP u]arisiert und damit sozial  1 derJudenpo. 
wirksam verstärkt wird. Der (damals) "theologisch übliche Rahmen" (5')  . 
lemik kann kaum aßStab  für  die heutige~eurteilungder~extesein(dies6iltcu~  gnnO 
salis auch für den Exkurs über Mt27,25, S.  87-89!,  ist die theologische Polemik doch 
weiß ~~~~z  oft  von  gmucnerre6enden  ~~~taiitatI  E.  wenze1konnt:  den erhel'enden 
Aufsatz von johann.  ~~il~  nicht  verwenden. In ih  *naC!'  Ts 
in dem von ihr angdührten zitat von G~US  (52) erst vermutet wurde>  daß es namIICh  iburg)  fur 
den ~nnkf~~~~~  ppm  (wie für die \orhe&nden  in kse1~  ypßbu?  und Frc 
des ~~f~~~~~h~~~  ~~~~~k~~~~~  gar nicht SO sehr bedudfe$da 
fanati- 
sierte G~~~~~ nu  der ~i~~l-  und unterschicht standen*  sondern  .  ...  oliti- 
Frankfurter) de1ige  p3tA~ische  Herren und Familienau; derfami113ren  und IHeiI, 
"kalten ~lkul  von Profiteuren 
schen Umgebung Kaiser Karls Iv  mit  ihrem 
! 
, 
I 
8 
3.  enüber den Juden GeSPrO' 
S.  GO wird von "religiös fundierten Bechulbigunge:  \fn heutigen ~~~~i6+ds  des 
chen. 62 von utheologkch fundier~f':<g~fruh,"~~~g,~d$~~  doch  wol,l .icht  geme"i  vgl. 
Wortes "fundieren"  *en  sie  ami 
S.  160.  wenzel besser kennt als ich): Die 
Nachzulesen  bei Heinz Schreckenberg (den E'  .  „„ihr  li,rbck~  lind hbtorkci'  umdid(li!l'Jh')' 
christlichen ~ducrsr~~.Jr~daeos?'  derselbe:  D"  cbrf.?~~chen 
2. Aufl., Fnnkfun am Main/Bern/Ne\v y~rklf~~~~~ph~d~~  ~~b~~j~~~s  61s  uni 
~d~nus~r~daco~~Tcxtc  (11.-13.]hJ,  ,  york/Paris 1988. 
4. Lzterankonzil. Fnnkfurt am ~ain/Bern/N~  ,349.  ~essischc~  Jahr- 
J  Vorgesc  jic  jte und h'intcrgn7nde & fiankh?fer 
buch für Landesgeschichte 41 (1991)n S. 105-15 
, 
)), 
m:, 
,, 
,# 
1: 
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8  tet, denn als Möglichkeit, an bestimmten Stellen mehr und ausführlicher als geschehen 
über "die Analyse von litenrischen Bildern, diesich die christliche Majorität von der 
jüdischen Minorität gemacht hat und die im Medium der volksspnchlichen Litentur 
fixiert sind" (ebda.), hinauszugehen in Richtung auf eine Vedinderung des Bildes von der 
Geschichte der Juden in Deutschland, wie sie durch litenturwissenschaftliche  Arbeit 
und nur durch diese möglich ist. .  .~ 
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151).  Damit aber hättedas Spiel, wennes denn in dieser Krisenzeit aufgeführtwurde,einc 
andere Funktion als die des Sedierens oder Aufhetzens "der Bevölkerung": eskönnre der 
religiösen  Legimitierung der  ganz weltlichen Absichten und  brutalen Aktionen der 
Oberschicht vor den unruhig (vielleicht auch begierig) werdenden Mittel- und Unter- 
schichten gedient haben. Das bedürftesicher noch der weiteren Untersuchung. 
Damit bin ich bei meinem zweiten Punkt. Bei ihren methodologisdien Überlegungen 
zitiert E. Wenzel FrantiSek Gnus, der davon gesprochen hat, daß es Lxi  denJudenverfol- 
gungen immer "Initiatoren, Nutznießer und Statisten" (20) gegeben hat.  Im Vergleich 
zwischen dem späteren Frankfurter und dem 'Alsfelder Passionsspiel' betont sie, daß im 
Frankfurter Spiel der Judenhaß dominiere, im Alsfelder Spiel dagegen  "das  heilsge- 
schichtlicheDeutungsmuster bewahrt" (182) scheine. Sie fährt fort: "Indem die Anspie- 
lungen aufden 'realen'Juden wegfallen und statt dessen die heilsgesdiichtlichen Bezüge 
wieder die Oberhand gewinnen, ist das Judenbild aärker typisiert undzugleich noch ein- 
deutiger den Mächten des Bösen zugeordnet als in den Fnnkfurter Spielen. Mit diesem 
Typus des Juden kann ein universella Publikumsinterese befriedigt werden, das sich 
nicht unbedingt an individuellen Erfahrungen orientiert (wie im Fnnkfurter Passions- 
.,,  .  .  .  spiel), aber in seinem Universalismus erfahrungsträchtigr sein kann als das  'realisti- 
schere' Bild vom Juden als Wucherer" (186). Dies ist alles richtig, aber in seiner Prozeß- 
haftigkeit möglicherweise überinterpretiert. Das Alsfelder Spiel ist kaum (in der zeitli. 
chen Folge!) als eine Steigerung  des Frankfurter Spiels zu verstehen, sondern als eine der 
um 1500 möglichen Ausprägungen derselben Intention in derselben Stoffradition in 
unterschiedlicher rechtlicher, ökonomischer und  sozialer Umgebung. Zwar geht die 
Autorin  für das Fnnkfurter Spiel des Iängeren (102-107),  für das Alsfelder allerdings 
nuram Rande (119 und 185), auf das Umfeld ein, aber sie verknüpft es nicht so eng mit 
den Texten, wie dies vielleicht möglich wäre,  nicht so eng, daß vielleicht deutlicher 
würde, wer jeweils dieinitiatoreq, wer die Nutznießer, wer die Statisten w;iren.Frankfurt 
und Alsfeldsindzwar Städte, aber ob  sie beide in gleicher Weise "städtische Zentren" (13) 
waren, das 1äßt sich bezweifeln. Frankfurt war Freie Reichsstadt, eine Handel* und Mes. 
sestadt, seit 1356 auch Wahl- und Krönungsstadt mit (um 1500) an die 10 000 Einwoh- 
nern, regiert von einem patrizisch beherrschten Rat. Alsfeld war immer Eigentum der 
Landgrafen von Hcuen, eine Ackerbierstadt von allenfalls regionaler Bedeutung mit 
(um 1500)  etwa 206) Einwohnern, innerhalb des vom Landesherrn gezogenen Rahmens 
regiert von einem zünftischen Rat. Frankfurt hatte eine bedeutende jüdische Gemeinde, 
auch wenn man in der Stadt im letzten Drittel des  15. Jahrhunderts alles tat, um sie in 
ihren Rechten und Möglichkeiten zu reduzieren (vgl. 105-107)."  Ob  in Alsfeld seit der 
Mittedes 15. Jahrhunderts überhaupt noch Judeulebten, ist mehr als zweifelhaft, zumal 
"die Juden durch die Art ihrer Geschäftstätigkeit die größeren Städte bevorz~gten!'~ 
'  Immerhin: noch 1509 "bittet"  laut Eitngung  vom 30. Oktober imBürgermeister- 
buch KaiserMaximilim I. die Stadt Frankfurt um einDarlehenvon 1000  Gulden für sei- 
"en,bmzug, und der Rat erinnert am 10. Dezember seine  J~rdischheit  an die 600 Gulden, 
so sie  dem Ratr zu rtrm deme Rome zug geben sollen -  ganz arm kann die jüdische 
Gemeinde noch nicht gewesen sein. 
Markus J. Wenninger: Man  bedarfkeiner Jrden  mehr.  Ursachen rrnd Hint~r~riinde 
ihrer Vwt'eibrrng aus den deutschen Reichsstidten im 15,  Jubrhunderr.  Wien/Köln/Graz 
1981, S. 257. 
Wenn man  bedenk^ daß "es  irn 15. Jh. kaum eineVerfolgung  und noch weniger Vertrei- 
bungen, dienicht i.on der Obrj6keirgelenktv~ordenwären"~enninge~,259),  ga!,  dann 
könnte man sich doch wenigstens in Ansätzen erklären, wrum das Alsfelder Spiel eher 
"abstrakt-religiös" (aber dadurch nichtweniger aggressivl)argumentiert  (und daß in A!s- 
feld die Darsteller eher "aus  den gehobeneren Schichten':  118, stammten), vährend 1: 
Fnnkfurt eine vorwiegend huidwerklich-"bürgerliche" Gesellschak die Spiele OWni- 
sierte und das Heilsgeschehen auf ihre  "mit der publikumsreBtät"  (?OO) verbun- 
den auf dieBühne brachte -ienreils mit ~r]aubnisderinteressierten  ~brigkeit  und unter 
klerikaler Leitung:  die von Edith Wenzel sehr schön henusgearbeitete Sündenbock- 
Funktion der Juden (103f.) könnte noch etwas genauer beschrieben werden, wenn die 
Nutznießer mehr hervorgehoben würden. Ihre Abwehr eines solchen Verfahrens C:.. 
daß esverfehlt wäre, einer bestimmten sozialen ~ru~pierungder  Stadt, s!  den Hand- 
werkern oder dem Klerus oder der im  ~~t vertretenden Oberschicht, die lm spiel insze- 
nierte und  im Allmg dokumentiene [nicht eher: pmktkierte  ? W]  ~udenfeindschaft 
zuzuschreiben'; 107)  will mirnichtganzeinle~chten.~ie~lgedavonistdes  öftereneine 
gewisse Vagheit in der Beschreibung möglicher Intentionen und ihrer Ursachen, die 
einer Reihe von ~~~~~k~~~~~  sichtbar wird und hie und da in eine apologetische 
tun6 zu münden sdieint.6 
Zwar wird oft in die richtige~ichtung~rgumentiert(z.  B.S. 91:':.  .den Zuschaucrn 
aber wird eine Interpretation der smne  nahegelegt, die die Awge  des Ewn6elie.exres 
vesnder~  im vorliegenden Fall wird die Identifikation der grausamen Folterermit den 
Juden suggeriert", vgl. s.75, 127), abCr  es gibt auch andere kmerkungen 5.62f+  Die 
"Kritik amReichtum der Besieendenverbindet  sich[~perrungl~l~mSPi~!~~~  den 
Ressentiments der 'kleincnhute3.  .  ,,  jeneralso, diesicliinihrer~ng~fvo~denl~~~s~~~~ 
Geldgebern bestatjgt fühlen .,  :' -  wird die ~itik  nicht mit  Absicht "~efbund~~ 
damit sich die zuschauer beagtigt fühlen); "~n  diesen Worten konkretisien 
[Sperrung WFI für das publikum die ~~~~t~~l~~~i~m  Juden, wie er ds GycMft?'aftner 
br!iten  Schichten bekannt ist';  ce3Is  flinker und gerissenerKr~$geb~ [sic!]z 
wird die Klischeefigur '<jude" ,,icht 
den Zuschyern .s  ?korperung 
ihres  jüdischen Nachbarn vorgestellt?;  S. 68: ,, ~~~p~b]ikumsieht  sich in der Uber- 
Zeugung bestät jgt [s~~~~~~wF],  daß die chtistlicheBo~schaft~0~ 
dung des ~~t~~~~~h~~  übedegen ist,  die die Juden seit~eher  lnF"6estel'en'  bestärkt werden u?d  Es  '"J!! 
doch in seiner vielleiclir noch unbestimmten Uberzfug""6  rausiger  Einzelhei!en wall- 
Juden als deren <'Feind" erkennenl; S.97: "Die Anhayfungg lbst I<ann  daller nicht pri. 
der Vorbereitung zur ~reuzigungund  der KreuzOngSe  3, -aber doch der 
mär der J~denf~i~&~haf~  des ~pätmittdalters  zugeschrieben werde!'  . ''  . 
christlichen ~~di~-~,  deren T~~I  Sie ia, diesich, auch in derMyst!kp  '?Fden  ChfistL 
gar  grausam genug  komte, womit auch @ Fteria'  F  dle  J!denfeind- 
~chaft  aufbereitet wrde;  s, 100: ,'~ie  inszenierte \~irkll$~~~~~~~$~~\~~~f~~ 
Iung WF] mit der Publikumsrealität" -  die Verbindung, ssion im ,qsfe1der spiel gnnz 
stellt!;  S. 178 wird behauptet, ('daß die Darst.lun6  der la .  U -aber offensichtlich 
darauf ausgerichtet ist, das Mirleiden des p~bli~ms  ZU e!o?crenund  üblichen HIIIW~IS 
soll die Evokation nicht durchdcn theologisch 1a3uch moglichen ,,  "  bcwerk- 
auf die Sünden der chrismnheit, sondern mittels des Kat~~~~~cl~~~~~~a~tellbr 
stelligt werden (vgl. aber S.  183:  .  .  scheint [wem)  WF1ö;der,  diej~wede~enschlich-  .  !'),das  Alsfeldcr Spiel zeigt die Juden "als 6efihlloseM,, 180, -  mit  Aufruf zur 
vermissen lassen , 
keit selbst im Anblick des Todeskampfesdie  Appellfunktion  "ird  überdeutlich - 
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Der Zweite Teil über Hans Fulzens Fastnachtspiele mit antijüdischer Zielsetzung kann 
auf wenige Vorarbeiten von Hanns Fischer, Johannes Janota und Mith Wenzel selbst 
zurückgreifen, in denen die enge Verzahnung der Literaturproduktion des Nürnberger 
Barbiers und Meisters der Wundarznei Hans Folz mit seiner sozialen Integration in die 
Reichsstadt und umgekehrt mit deren Judenpolitik und ihrer Propagierung bis zur Ver- 
treibung der Nürnberger Juden 1498/99 untersucht und dargestellt wurde. Daher wun- 
dert es ein wenig, daß E. Wenzel diese bekannte und unbaweifelte reziproke Beziehung 
zwischen Literatur und Politik nicht zum Ausgangspunkt ihrer Untersuchung gemacht 
hat, sondern sie erst ganz am Schluß auf zwei Seiten (262f.) mehr erwähnt als expliziert. 
Sie bleibt auch hier bei ihrem bewährten Muster der innerliterarischen Befragung, aber 
dieist auch indiesemFal1 überaus fruchtbar. Dasgilt nichtnur für die komplexeBeschrei- 
bung der literarischen und theologischen Tradition, in die sich Folz ganz bewußt und 
zum Teil mit HilfeNürnberger Ehrba~r  einordnete, das gilt auch für die Untersuchung 
der zum Teil ganz selbständigen (und zum andern Teil leider "zukunftsweisenden")  Ver- 
arbeitung dieser Traditionen. 
Schon im frühesten der untersuchten Spiele, unter dem Kurztitel 'Die  alt und neu eP 
bekannt, wird eine gegenüber dem Herkommen (in diesem Fall: der Talmud-Polemilc) 
veränderte Argumentationsstntegie bei Hans Folzsichtbar, die E. Wenzel treffend "Stm- 
tegie der Selbst.Denunziation" (215) nennt: "die Juden"  bekommen Gelegenheit, ihre 
Lehre darzulegen (soweit sie dem Autor in den Kram paßt):  womit Folz "Objektivität" 
vorspiegelt und "Kompetenz"  demonstrieren möchte, was ihm auch erlaubt, den angeb- 
lichen Haß der Juden auf das Christentum und die Christen als "objektiv wahr" vorzu- 
stellen. 
Ähnlich verfährt Folz im  zweiten mtijüdischen Spiel vom  'Kaiser Constantinus:  in 
Noch mehr in den Bereich potentieller "Entschuldigung"  gehören (neben fast leichtfer. 
tig hingeworfenen Andeutungen über 'dieanthropomorphisierenden Gottesvorstellun- 
gen der Juden':  S. 210, vgl. 195, 198, deren Stellenwert im Talmud und in der jüdischen 
Tradition nicht dargestellt wird, und die nicht an einer Talmud-Aus  abe oder -Überset- 
zung belegt werden, sondern mit Hinweisen auf Browe und ~osentha  einige Bemerkun- 
gen im zweiten Teil der Arbeit über Hans Folz, wnn  an drei Stellen (216,234) von der 
C‘  politischen Entmachtung da  zeitgenössischen  Judentums"  gesprochen wird, obwohl 
E. Wenzel natürlichselbernurzugut  weiß, daß diejüdischeMinderheit dhrend  desgan- 
Zen Mittelalters (und weit darüber hinaus!) nie "die  ihr nachgesagte Macht"  (127) besaß: 
':  .  .  das real existierende Machtverhältnis zwischen Christen und Juden wird verkehrt: 
Eine unterdrückte  Minderheit  erscheint als Lebensbedrohung  für die Majorität, und 
zugleich wird die Situation der Juden als verfolge Randgruppe legitimiert und festge- 
schrieben, weil nur so die Sicherheit der Christenheit garantiert sei1'(229). Und ganz am 
Ende der verdienstvollen  Arbeit, die den christlichen und potentiell auch schonprotons- 
sisaschen Judenhaß in ausgewählten Texten der spätminelalterlichen Literatur so klar 
dargestellt hat, neun Zeilen vor Schluß, wird tatiächlich davon gesprochen, daß Hans 
Folz "j?hrhundertaltc Vorbehalte" [Sperrung WF] weitergetragen Iiabe. 
'  Edith Wenzel nennt sie später, S. 217, zu Recht einen "diffamierenden TalmudVer- 
schnitt";  deshalb verstehe ich ihre Bemerkung nicht, daß mir dem -  von einem Nürn- 
berger Bürger gespielten -Rabbi  "hier immerhinvon einem jüdischen Sachverständigen 
aus freien Stücken und nicht etwa unter Zwang referiert" (211) werde; will sie hier und 
anderswo aus stilistischen Gründen der bei diesem Themaunausweichlichen Wiederho- 
lung von 'angeblich' entgehen? 
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dem er die Quelle, die Silvesterlegende  in der Fassung des 'Passionals', wiederum durch 
die Strategie der Selbst-Denunziation strafft und  in ihirm andjüdischen Appell ver- 
schärft. Allerdingsscheint die Autorin mitunter der Schein-Objektivität  Folzns auf den 
Leim zu gehen, Nenn sie in ihrem Resümee feststellt, er steile seinen Dialog ''auf erstaun- 
lich sechlichem und gelehrtem  vor, die Disputation sei *'beinahe fair, insofern 
der jüdische Dialogpartner nicht schon im  vorhinein diffamienwird,sondern als wißbe- 
gieriger, ernsthaft bemühter krtner  charakterisiert wird, der am Ende sogariSperrung 
WFI von der \Vahrheit der christlichen Lehre überzeugt werden kann" (236). Ifh hatte 
nach der Interpretation durch Edith Wenzel eher den Eindruck, daß die Juden(n1ch.t nur 
Nürnbergs, aber die besondeo) als gefihrliclie und (wie die höhnische Zurückweisu!'g 
der Berufung des gespielten Juden auf den kaiserlichen ~chutz  nahelegt) schutzlose Mi": 
derheit zugleich vorgeführt werdenso]]ten. Die  Judenwerden in diesem Spiel, zur Gaudi 
der Zuschauer, als künftige Opfer  aber die Legitimation f?  die künftföe" 
Täter gegenüber den auf diese Weise als zustimmende Zuschauer pZp"1e.n  kunftlgen 
Statisten wird noch immer in der Tradition gesucht und gefunden: die "'ewige Verdamm- 
nis"  der luden (und damit das  Recht der Christen, sie sallvertxlend nach 
Willkür zu bestrafen) wird mit dem \bmurf  des angeblichen ~ottesmordcs 
den die gespielten ~uden  hier auch noch "offen bekennen". 
Im letzten Spiel vom '~~rz~~~~~  Burgund', das um 1490, also etwa einJahrzehnt vor 
der Vertreibung der Nürnberger Juden entstand, benutzt Folz ~nditionenfi,Anti- 
christthematik und der  ~ib~lli~i~~h~~  Weissagungen, um fordernd und  antizlplerend 
zugleich 'Die Austreibungder ~~d~~  als paanachts-Posse'  (Übemclirifr 240) darzustellen. 
Die in der  Tradition mächtige und  furchterregende~igurdesAntichrist  wird be,i Folzzur 
Verkörperung der Judenheit und des jüdischen Glaubens und als solche zu einem sich 
selbst denunzierenden Popanz mit ähnlicher Funktion wie der große lutherische Narr 
Murners, wie  sie ~~~b~~ ~ö~~~k~~  bescllreibt:  I:. .  die gleichzeitige Montage und 
Demontage des satirischen objekts,  Steigemng ins überdimensional D"monische 
und  seinc ~~d~~i~~~~~  auf das  nur Lächerliche oder Verächtliche, [gehön] zu den  .nt]arwngen des Gegners 
bworzugtcn Strategien speziell da  'satyn ill~d~:~;~~~;~~~  mit dem Unterschied, 
zugleich als dessen -  fiktive -  Verniclitung begreift 
daß Folz eine reale vernichtung, sei es als Vertreibung, sei es als Tötung(man 
vergleiche 
die von ~dith  wcnzel S. 217 &ierten Verse:  uerdagt iitid ~&ngc"'Be~~~~~~  gepiocht' 
erhenkt, w~~t),  propriert.  Her  nun können sich die 6e~~ie1~e!'!"ben  nicht mehr auf 
den kaiserlichen~churz  bcrufen(was~i~~nximilians~.~ude~~o~~~~k1m~k~an~steht)'  eben, wenn 
sondern müssen sich auf Gnade und ~armherzigkeit  dem "Kaisenohn  "6 
und  sich der   UM^^^^^^-; d.h.  der jüdische Glaube, als BetNger er"1sf  Es  zu sein" (240), das koprolalisc~~  aus- 
Prompt, und das "scheint Folzens eigene Erfindung  -  und die 
gespielte ~~~~il  und sein vollzug als "~usdruck  kollektiven ~"~~~",("l') 
gcspi&  vor„z~„e  der vera?ibung: ~ipindet  in dieplaen @n*'M~t "*  """ 
rddarvanl  " 
im ~c~~uß~c,pite~versuc~i~  \~enzel,  und das ~~~Yc~~~~~  weni66.F01zv0n  dem  indemsie  danufverweiSt,  daßerzum 
Vorwurf freizusprechen, er sei Antisemit 6,"wese'!'  ängst vor FolzBestandtei]  antijüdi- 
einen nur Vorwürfe  gegen die Juden vorbringe, die  .  - 
-  \v&.llng.  München 1991 (Arbcitsbü-  '  Satire im 16. Jahrhirndwt. Epoche - 
chcr zur Litenturgeschichtc), S. 141. &-  -- 
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scher Polemik" (257) gewesen seien, daß er zum andern noch immer in "die christliche 
Wertauffassung und religiöse Deutung von  Welt"  (257) eingebunden sei.  Aber  dies 
könnte zum Teil auch gattungbedingt sein, dem in den antijüdischen Reimpaarsprü. 
chen, die ent hier zur Interpretation beigezogen werden, wird jene Entwicklung deutli. 
cher spürbar, die ich anfangs zitiert habe, wobei der "Umschlag" darin bestehen konnte, 
daßdas WissenschaftspandigmadesMitrelalters  durch dasneuzeitlicheersetzt wird, eine 
Entwicklung, die sich im  15.Jahrhunderr erst anbahnt (und daher in den Texten erst 
andeutungsweise sichtbar wird), im 16. Jahrhundert aber durch die Erfahrung der Glau. 
benskrise, durch diekopernikanische  Wende, die "Entdeckungw Amerikas und die Kolo. 
nialisierung der nichteuropäischen Welt beschleunigt und dann auch, was die Folgen für 
den traditionellen Judenhaß betrifft, in den Texten deutlich zu fassen ist die partielle 
Ersetzung des christlich motivierten Judenhasses durch eine protoantisemitische Agita- 
tion, die sich vorwiegend wissenschaftlich  verbr$mt. Hier hätte eine Wiederaufnahme 
der Diskussion des verdienstvollen Kapitels 111 der Einleitung "'Antijudaismus  oder Anti- 
semitismus! -Ein  'Babel der zrminologie'  "  stattfinden können, in dem E. Wenzel die 
zwei Gr~nd~ositionen  skizziert ("Antisemitismus ist ein Überbegriff und umfaßt alle 
Manifestationen  von Judenfeindschaft  von der Antike bis heute" vs. ''Der  moderne Anti- 
semitismus ist gegenüber demalten Judenhaß etw  qualitativ Neues") und sich aus dem 
Dilemma  befreit,  indem  sie  mit  Graus  die  Begriffe  konsequent  dynamisiert:  im 
15.Jahrhundert werde gerade in der volksspmchlichen Literatur und speziell im Spiel 
deutlich, daß das Judenbild sich wandle, einersei6 noch immer geprägt sei "von den im 
Zusammenhang mit  dem  theologischen Antijudaismus ausgebildeten Sprachregelun- 
gen':  daß andererseits "vor allem im 15. Jahrhundert die Grenzen zwischen der theolo- 
gisch begründeten  Judenfeindschaftund dem wirtschaftlich bedingten Judenhaß fließend 
geworden sind" (29). Es scheint mir aber, daß es wcnigv ein wirtschaftlich bedingter 
Judenhaßist,der dem religiös begründetenfolgt, als einpscudowissenschaftlichargumen- 
tierender, der die &griffe "Art';  "Natur"  und schließlich "Rasse"  als Rep&entanten 
neuzeitlichen (natur-)wissenschaftlichen  Denkens mißbniichr. 
-~~~~~  - 
Moderne Antisemiten waren Hans Folz und die Beteiligten an den Passionsspielen 
sicher nicht, aber sie haben -und  das macht sie sub specie hirtoriac als wegbereitende 
Täter verantwortlicli -  den altcn Judenhaß verstärkt, vertieft, verbreitet, sie haben ihm 
jeweils ein Stück Zukunft eröffnet und die Legitimation geliefert für immer neue Aus- 
grenzung, für Verfolgung undMord. Dies an ihremKorpus so eindringlich wie ausführ- 
lich dargestellt zu haben, ist das große Verdienst von Edith Wenzels Arbeit. Dafür haben 
wir zu danken] 
Es  bedarf noch vieler Suchgrabungen und mancher Feldgmbung wie der von Edith 
Wenzel, um noch deutlicher m  sehen. Mir scheint, daQ FrantiEck Gnus völlig recht 
hatte, als er auf dieKontinuität diesesTraditionsprozesses  hinwies. Und die allerneueste 
Entwicklung gibt ihm auch recht wrum werden, wann immer die Xenophobie ihr 
schreckliches  Haupt erhebt, auch antijüdische "Gefühle"  wach, deren Trägersich, wenn 
esdenn keineJudenmehrgibt,die manmaltmtieren könnte, in jüdischen Friedhöfen aus. 
toben? 
"' Fnnkfurt am Main 
Winfried Frey 
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Wolfgang Weiß:  Swift rind die Satire der 18. Jahrhunderü: Epode - Wmke - Wir. 
knng. München: C.  H.  Beck, 1992. Pp. 284. Kart. DM 39,80. 
ES  ist die Absichtdieses "Arbeirsbu&es'i  Swifts Werk im größerenKontext des satiri- 
schen Formenreichtums zu situieren, wie ihn das  18. Jahrhundert hemorgebncht hat. 
Ein solches Verfahren verdient aus zwei Gründen besonderes Interesse: Einerseits läßt es 
auch eine so singuläre Gestalt wie swift innerhalb einer "literarischen ~eihe~erscheinen 
und betont seine Einbindung in den Schreibzusammenhang  vorgefundener Ausdrucks- 
formen. Andererseits vermag aber gerade die historische  und liteiarurtheoretifhe Koy 
textbestimmung die spezifische Eigenart seines Werkes herauszuarbeiten. \velß 
kann in vielem als äußerst sachkundig verfaßtes Kompendium ail dessen gelten, was  Im 
gegebenen Rahmen zu Swift, mr Satire und zum 18.Jahrhundert üb-haup~ zusammen- 
gefaßt werden kann. Vielleicht liegt es gerade an der ~earbeitung  derart vieler Aspekte, 
daß man dem Buch ein paars6rkere argumentative  s~hwerpunktsctningen  mit entsPre 
 enden Querverbindungen  hätte. 
Die Satire hat es  in  mehrerlei Hinsicht schwer gehabt, sich im litenrischen Kanon 
zu behaupten. Bis weit in unser Jahrhundert galt ihr gegenüber -  wie jede~'f.denzli~ 
ratur -  ein Vorbehalt, der nodl Lnzarowicz  zu ihrer vermeintlichen Nobiliyerung die 
unmögliche Konstruktion einer <'zweckfreicn,  autonomen Satire" aufstel!?  ließ. Hinzu 
kam die Verwechslung der auf didaktishe  Schockwirkung  bedachten satirischen Mittel 
mit der moralischen Haltung des Satirikers. zwar wird vom Vf. die Abwehr adper~0.m 
gerichteter Vorwürfe immer wieder ejqGhnt, doch Iäßt sich danus noch mehr, nämPli 
die Tmdition einer regelrechten Subgattung -  der rati+ti  apologia  ableiten. Schließ- 
lich ist die Satire gattungstypologisch nicht gerade einfach zu besymmen, weil nlpen 
ihrer Verfestigung zur historischen Gattung (formal Yese satire, die  Vavonian$  F 
Satirische"  als überhistorische schreibweise in eine Reihe anderer Gattunp  einging. 
um  nun den proteischen chankter von Satire und den labilen Bezugzwschen Text- 
Intention und "richtiger"  Lektüre in den Griff zu bekommen, 
ägt \Veiß  ein pngma- 
tisches Textvecitändnis vor.  entgeht damit einem gewissen S~stem"~~~~~~~6~~~~6 
früherer Satiremodelle, tnusclit daffir aber  die Tendenz  zur  mödichst umhselden 
Deskription ein, weil die gedlten  Panmeter (M 
erkmale eines Textes; kulturelle Situa- 
tion, in der]itenrische Kommunikation  stattfinder; ~inste~1un6un~~~~~~~~g  des 'erer') 
sich erst in der I<leinschrittigen  Konkretisierungbe"h"n. 
Hier nun liegt die srnrke d6 vor)iegmden Buches, die gleicl]~i%  mit 
Mal- 
tungspr&lem einheqeht, ~~~~~~f~~~r  ist ein außerst  profunder^^^^^^^^^^^^^'^^^^?  81s  auch in sei- 
Satire, der den ~~~~~~~~d  in seiner theoretischen Gr.~"~'~6~~g  . 
nen historischen ~~~r$~~~~~  Kompetenz und  Genauigfi,zu  Y'' 
mit,.  vermag,  wird  ~isammenfass~ng  s~hen~~~~~~  ab."!h 
viele &obachtun„ur  r.riredeS6eSamt~n  18. jahh""erts 
pr?emaisch  Ist 
jedoch da  ~l~i~hgui~h~  von bnth  und ~na~yse,  ~onref~~~~?~  Ubublick 
Einf~hrung  in Zusmmenh~ngee  so  PC6tUliert  weiß völ~i~zu~e~h~e~~~  vertnUthCitmit  '  , iren entstan- 
der politischen, gesellscl~aftliclien  und kuIture11d s~~~a$~i,d~~~~&lity~~ve~ 
den, da das Erfassenihrer Intention unlösbar mit 48  I-loni \Tbiristock 
ten  gelingt es, die nacli wie vor gültige Uneinlieitliclikeit  der ~~raclibefunde 
hinreicliend zu begründen. Vor  dem Vergleiclishintergrund  des 13. Jahrliun- 
dorts überragten Bacons Keruitnisse zweifellos das damals unter Nichtjuden 
anzutreffende Hebräiscliverständnis. Die im Hochmittclalter  rioc.11 allgenieili 
zu  beobachtende Felilzuweisuiig einzelner lateinischer Traiisliterate aus dem 
kIebräisehen oder Griecliisclien verlagerte sich bci  Bacon nur auf dnncrhe- 
bräisclics<  selbst. Das zeitübliehe Leitbild der geschriebenen  Gestalt fiura) 
der Buchstaben verleitete den Gelehrten dazu, die Einlieitliclikeit des hcbräi- 
sclien Spraclimediums als philologisch fra~ürdiges  tertium ~oni~aratiorzis  zu 
mißdeuten. Das vergleichsfäliige Dritte niimlicli umfaßte  sowolil Iiebr~ische 
Literation (Ilebräiscli) als auch hebräische Transliteration  (Judäorornaniscl~, 
Zaiphatiscli; Judäogermanisch, Jiddisch). D&  Roger Bacon den heute nocll 
weitgellend  unerforscliten  Entsteliungsprozeß  des  vorasclikenasischen  und 
~judendeutsch-jüdischdeutsch-urjiddisclien  Spraclizeitraumes beschrieb und 
(gemeinsam mit anderen Zeitgenossen) niclit durchschaute, doß er anskunfts- 
bereiten Informanten notgedrungen  ungeprüft mehr Glauben  schenkte und 
Saclikenntnis zutraute  als  gescliulte Exploratoren  von  heute,  daß er  am 
liebräischen B~clistabenal~liabet  romanisclie und gemaiiische Interferenzen 
verl~annte, -  all das verdient forschuiigsgescliichtlich im nacliliinein keinen 
Tadel. Docli bei allen respektablen  I-Iebr~sclikenntnis~en  verdient anderer- 
seits, wer mgesichts trügerischer Spraehersch~inun~eii  einschließlicli der ele- 
mentaren Bausteine in Cesialt der Buchstaben des Alpliobets das eigentliche 
SPraclisYstem und. Grundirivcntar niclit eindeutig bestimmen u~id  nbgenzcn 
zwar  das Lob vertiefter Übersetzungskenrihis nacli  eiliigen Jaliren, 
lcnum  der vou\vertigai Z\veitspriichenken»tnis von dreißig Jahren. Diese 
trnf nur auf Roger Bacons Lateink~nnt~isse  zu. Bei den I-lebrä- 
ischkenntnissen verfing sich des Gelehrten Kollegcnscl~elt~  nicht nur durch 
dcli Besclieidenheitspiui.a~  iri den eigenen  'anb.cn. Niemand, so meinte er, ver- 
kt  Üb,  volles Textverständnis fll.  die Heilige Scluih und die Darlegungen 
I-Ieiliben. sofern er das hebräische Alph&et  und die Orthographie  nicht 
versteht: Scd nOs theoI06i bramus  [esse]  &sa ak/zabcta, qto,apmptw opor- 
quod 'gnoremus  Dei tcxturn eL expositiones sanctorum, .  .  . nul[us  auterli 
Pot?:  "Oc  intelli6erc,  niki sciat alphabetu~~z  Hcbmeum er or~hograph~m  COP 
um. 
98 Bn~wen  (Hg.), Opus Minus (wic Anm. z), C. 350. 
Pater noster Pyrenbitz 
Zur sprachlichen Gestaltung  jüdischer figuren 
irn deutsclien Thcaler des Mittelalters 
Für Liisrliel Liberrnaiiii, der inir nuf die Spruiige gelioll~ii  Iiütl 
Seit urdenkliclicii Zeiten gilt das »Kannitverstannl (und das notweiidige Pen- 
durit:  ~Kaiiii-iiiclit-[riclitigl-spreclieiia)  den meisten  Menschen  und  Gesell- 
scliaften als untrügliches Zeichen des und der ITreindcn, der Andereil, der \Vil- 
den, der ~~arbarcne'. 
\Velin  zum Beispiel auf der Pariser Hofbüline des 17. Jalirliunderts auf Lud- 
wigs XIV. allcrliöclisteii ~efelil"  eirie Scliar Itomisclier Türken auftauchen soll 
-  wie machen das dann die Künstler, iri tlicseni Fall Moli&re  und Lully, in dem 
Stück Le Bourgeois Gentill~ontme,  Comidie-Ballet, faite  6 Chalambord, pour 
divertissernent du Roi?'  Über die Ausstattung mit Kostümen, über die Bewe- 
gungsregie, über die Gebärden, die die Türken >Icomisch<  macliteii, ist nichts 
1  jolinnN  l>msii  H~~~L~  bCPühlllt ge\v~~den~  Gescliielitc vom Kniiiiitverstnii~  in der ein Tuttlin- 
ger ~~l,ri~wci.ks~ursc~,  gcrndc \\,eil  iiirlits verstelit, durcli den Irrgnrten ziir \Vallrlieit und zu 
illier  ErkeillitlIis  geluIlg~  -  sclteiler Glücksfnll in diescin Ziisuiiiii~ciilinii~ 
2  K. E. G~~~~~~'  ~ntcinisc~i-~culsilies  Huridwörterbiieli übcrscizt  bar6arirr iiiit ~uusliiiidiscli, 
frcrrid,  il. silbst, der~uslniider,  derFreiiide, dernnrbnr, dciii griecli. 11. röiii. Sittc freindwnr. und 
iii  der iilc~oiiyiiiisc~icli  ~~d~iit~~~g  init >bsrl>nriscli,  A) geistig roll, ~iiigebildet,  ulikultivictt .  .. - 
B) =  inorii~iscli  roll, iirigcseIiInciii,  ungescliliifcn, wild, Iiuna. 
3  p~cr  ~o~~i~  wollta  für die Ubcrlicbliclikeit eines türkiselicii Gcsniidteii räclieii, dcll er iiii 
~ovoiii~~cr  1~(i9  pruiikvol~  ciiil,f~~~g~i~  Iinac.  Dns t\ukrcteii  dieses Gcsnndtcii Iinttc i\iifselieii 
lintte er docli doll ~~ft~~g  crllnltcu, sich in Frnnkreicli übcr iiiclits zu wuiiderii und den 
~l~~~~  des ~oiiiiclik~ii~gs  ilicdriger ein~uscliii~reii  nls die I>rnclii  sciiies cigeiieii I.lerrscli~rs.~  S. 
jfiiiceir.  G~~)~~~,  hloli&m,  ~t~ttg~~t  198~  (=  Sn~iiiiilui~g  hletzler Nr. 212.), S. 1%. 
zit, iiacli  E~~E~~  D~~~~~~~/~~,,~~.  MESN,~~D,  Oeiivres dc  hlolibre, Noiivcllu Editioii, T. 8,  Pnris 1883 
(= Lcs Grniids Ecrivniiis de In l~miice). 50  \Virifricd Re? 
Genaueres überliefert:  man kann es sich vi'dleicht mit einem Seiteriblick auf 
Osmin denken .  .  . 
Anders  sieht es  aus mit  Sprache und Musik,  die die Türken  als  fremd, 
fremdartig und (daherl) komisch charakterisieren sollen. Lully schrieb eine 
Musik  alla  turca6, wie  sie damals  üblicli  wurde?  Und  er  (oder Meliere) 
schrieb zu dieser Musik einen Text, der denselben Stilprinzipieii zu gehorchen 
scheint: das zeitgenössische Bühnenitalieniscli mit \Vörtcrn  und Plirasen alla 
turca8 angereieliert: 
Le  Muft, quatre Deruis, sU. Turcs dansants, sir Turcs rnusiciens, et autres 
joueurs d'instruments a la turque, sont les acteura de cette cdi~rnonir. 
Le  Mufti invoque hhornet auec les douze 7Ltrcs et les quatre Deruis; aprh 
I  on lui  amhne Ie  Bourgeois, u6tu 6 la turque, sans turban et sans sabre, auquel 
I  il clzante ces paroles: 
Li? MUFTI.  I 
Se ti sabi>; 
Ti respondir; 
Se non sabir; 
Tazir; tazil: 
Mi stur Mufi: 
Ti qui stur ti? 
Non intendir: 
Tazir; tazir: 
Le Mufii demande, en m6me langue, am  Turcs assistants de quelle religion est 
1~  Bourgeois, et iLs  l'assurent qu'il cst mahomdtan. Le Mufi  invoque Mahomet 
langefranque, et chante les paroles qui suiuent: 
I 
Außerdnß Liilly, der bei der Urnulfülirungom I+  Oktober  [(j70 die nollc des hlufti ül>eriloinineii 
Iintte  (cill Druck, der ihn iii der Ralle zeigt, ist  überliefert), dnriii  sellr zuiil j~~~~~~~~~~i  des Köiiigs 
brillierte, s. Jloli&re,  C. 178, ,iliin.  3. 
)?dcrgrEiidig  düdteii diehielodicsprünge [der Er~ffiluilgsliiusi~  <ler  car;monic  turque, \V.  F.] 
(Ilc tinzcrisclie Akrobatik des Mufti iinitiereii; mnii vergesse iiiclit, dnß ~,,ll,. ..  . wegeil seiiier 
Griillnssell uild  Cwtell große Berüliiiitlieit gciioß, Wesciitli<.lior  ersclieillt ilui  die \virkuiig,  die 
"On  .. .  dci'leereiiKl~ii~~~~~usg~li~  dieToiinliiiit wirdviige gelinltcn. ~\~f~i~~~~~~i~~~~~~~~  initeuro- 
pnisclicr hlusik eine gewisse Exotik intoiiicrt werdei1.e  S.  D~~~.~~~~  F~~~~~,  htolibros ,Bourgeois 
g@"tillioinlncc  als ~Dinlogue  eii niusique,. 111:  ~oiiere,  Rcx,i~~  B,,.,,,~~~ (1.1~ )  ~iiriilstn~~~  ig~o  (= 
\YfdF  201), S.  459-500,  Iiier C. 489,  > 
'iiimerliin  (lrcbelin Jnlirc uor der Bclngcrting von Wie11,  ,der, .rfirke 
norll  ~~~i~~.~~~  <Iuniitii&  ii6gligenble. 
-  - 
Die Hcrnus6cbcr (\vieAlim. 41,  C. 179,  Aiim. 3,ritiarcn Ju~.i:s  CUIL~~)~OT: 
piqunnl L>omgouiii,  coin~osb  d'nrnbi de ture, do  multnis, de  bonqnis. d'itnlicii, d'cspiignol, ost  I~~~~~~~  (Ie  ti.oiisoe-  I  'ioil  ndoptb dliils  CS rnpporis entre Orieiitnux  ~ceidei,ilius~a 
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LE MUFTI. 
Maharnetta pcr  Giourdina 
Mipregar sera i  inattina: 
Voler far  un Paladina 
Di Giourdina, di  Giourdina. 
Dar turbanta, 6 dar scarcina, 
Con galera i brigantina, 
Per deffender Palestina.  .. 
Mahametta, etc. 
Le  Mufti dernande  aux  Turcs  si  le  Bourgeok  sera ferme  dans La  religion  - 
rnahomdtane, et leur chante ces paroles: 
LE MUFTI. 
Star bon 'Ticrca Giourdina? 
LES  TURCS. 
I-li ualla. 
Li? MUFTI danse ct chante ces mots: 
Hu la Da  ha la chou ba La  ba ba la da. 
Les Turcs ripondent les mfimes uers. 
9 
Uxid  so weiter  . . 
Die sprachlicli<: Tendenz ist deutlich: Die Türken sollen komisch wirken 
(und damit ,veniger  pfällrlichl),  weil sie die frnmösisdie Spraclie nicht be- 
herrsClien,  also  in1 \Vortsinne unbeholfen  sind, weil  ihr  eigenes Idiom wie 
>Rhuborbci;  Rhabnrber<  klingt, also basbarisch, fremd. Gleichwolll darf illre 
iSpiad,e<, soll sie im Sinne von Auftraggeber und Autor >funktionieren(.  nicht 
gan  unverst.ndlich,  also nicht wirkliclies Türkisch sein. Das .Nonsens-Fran- 
zösiscli< llat $einen Sinn in seiner pwtielien  Unverstiindliclikeit, in der aus- 
schließenden  Funktioll  für  die  Cliurakteilsierteii,  die  gefibrlicllen,  bösen, 
feindlichen Türken, deren Gefilirlichkeit damit wenigstens für einen Augen- 
blick kompensiert werden kann. 
Moli&  und Lully braucllten diese Art von Komik und Satire nicht zu  erfin- 
den. Sie ltonnten  auf eine juhrl~undertealte  Tradition des eure- 
plischen Theatus,  auf  dem seit seinen Anfängen im lioilen Mittdaltu eine 
außerständische Giuppe  permnnent als fremd, gefäliriicli, böse, feindlicli - 
und gleiciizeitig Iäclierlicli dargestellt wurde: die Juden. 
Da ffir eine ~~~t~ll~q  im europiiischen Rahmen, ja  selbst für eine Gesa~nt- 
,jarsiellung der deut~c~i~ll  Tradition die Vornrbeiten nocli ,veitgeliend felllen, 
9  hlolibrc (wie Arim. t),  S.  178-181. 52  \Vinfried Frcy 
kann ich mir exemplarisch verfahren uncl von einem Zentrnl-Corpus aus wei- 
tere Beispiele beneiineri. 
Als hauptsäcliliclie Textgruiidlnge sollen mir die 1882 von  Kar1 Ferdinand 
Kummer  Iierausgegebeiien  >Erlauer  ~~iele<"  aus einer  I-lnndschrift  des  15. 
Jalirhuiiderts dienen, die heute noch in der Diözesanbibliothek vor1 Eger (= 
Erlau) in Ungwn aufbewnlirt wird. Diese Handschrift ist zwar nicht eine Roi- 
le, nach der wirkliche Regie geführt worden ist,"  aber das Streben des Kompi- 
lators,  Musterstüclte  für  künftige  Auffülmngen  zusamnicnaustellen,  2.T. 
durch Aneinanderliängen  verschiedener  Fassungen  der  gleiclicn  Szene,  ist 
deutlicli.  Der  Codex ist nicht in Ungarn entstanden, sondern vermutlicli in 
Kärnten, und er weist Querverbindungen zu deii vielen Tiroler Spielen glei- 
chen oder dinliclien Inhalts und Textes auf. Dies alles maclit ilin soziisagen zu 
einem  ~~denltext~'%~ätmi~elnlterliclier  Spiele, an dem, über rleii  koiiltreten 
Fall eines Textes für eine Aufführung hinaus, die Intention der Spielleiter (und 
der jeweils zuständigen geistlichen oder wcltliclien Behörden) hinsichtlich der 
s~racllliclien  Gestaltung jüdischer Figuren abgelesen werdet,  kann. 
Dabei ist immer wieder neu in Erinnerung zu rufen, daQ nirgendwo ein Hin- 
weis  darauf zu finden ist, daß irgendwo reale luden auf der Büline gestanden 
hatten. bmer  wirn  es Christen, die für christliche Zuschauer Jiiden spiclterl. 
Daher  sind vor  der Untersuchung der  Sprache der jüdischen  17iguren und 
%urengruppen  in  den  Erlauer  Spielen  zwei  Fragen  ZU stellen,  zu  deren 
10 K\~L  FEIIQIMND  KU~ISIEII  (Hg.), ErInucr Spiele, Seclis nltdeutsclis Mysteiiell I~acli  c*iii<!r  I-lniid- 
sclififtd~sxv~  Jnlirllilndcrts. \Vieii  188%.  -  Vgl. BEIISD  NEU)I,\~~,  ,~~l~~~~  spielec.  111: Die cleiit- 
sclieLitcrntur  blittcliilten, Vcrfnsscrlexikoii, 2, iiufl., Iig.  nd. 2,  nar]in/New 
i980*  S~).  592-5993  ulid Joii,iNNES JANOTA,  Zii Typus 1i.d  Fuilktioii &  Erlilllcr Spielnuf- 
zeicliniii16.  Iii: I-Iuwn~  ZE~II~N  (Hg.) unter blit\virkuilg  voll FlllTZ  pErcn K~,,~,~,  (Mittclnltcr),  Die 
astcrrcicllisclic Literatur, iiir Profil vor,  den ~~~~~~i~~~~ ilii i\littelnllcr bis  ilis  ~i~li~iiill~eri 
(1050-i750),  T. 1, Gi.o~rg86,  S. 511-520.  "  K"i'iEii  (\~ic~~n.  10). s.  X.  beto~t  j~doeh,  dnß  dieSpiele 111, V undvl,  re~c~lc  die ~al~pisacI~e 
Cr  Uber'lcrerun~  nusnin~ll~ii.  i*i~l  gebrnuelit selidiicne, J„,  A~~,,,. 10). S, 519, 
crgü'irl;  'Bcl'eits die BeigOhc VOII Noteii in UCII Srückei~  III-VI mn,lit dcurlicll,  duß  die Erlnuci. 
Testsn"'iiilu~~~  nilfeine Aiiffülirung  der in ilir überlieferten sI1ielc  den,,  zuin zweck der 
'Ioßcn  viire  ~~i~nufivcndige  Kopicrcii der inusiknlisclicii  ~~~~~i~~  uniibir! cc,vc 
scn.< 
12 J~nor~i  (wic Anm. 10),  S. 519: 
eil1 kleines Spielnrcliiv, nuf dcsseii  für ciiiscliic  Spiele  R.ic~~~nl~lnre  ~cer.gt~\~erd~~i  ~~~~~~~t~~~~,  , .  . 
,vicliiigu  ~~~llinuit  füi  ilie ,i,,~~"ii-  ruiig  deuts~li~r  gcistlielicr Spielc im  s~~ütinit~c~n~ter~iC~leI1  K~~~~~~~,<, 
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Beantwortung aber der Text der Erlauer I-Iandsclirift selbst nichts oder nur 
wenig hergibt, so dnß hier allgemeine Erwiigungeii über die spätrnittelnlterli- 
clie Spielpraxis Ersatz leisten müssen. Erstens: Wie sollten Juden auf der Büli- 
ne erscheinen?; zweitens: \Vie  wurden sie (was ja  gerade auf der Bühne mit 
am wichtigsten ist!) mit theatralischen, ni~hts~rnchliclien  Mitteln gestaltet? 
Zu 1. Christentum und Judentum wurden je  später, desto weniger als zeit- 
lich aufeinanderfolgende Verkörperungen des >Vollces  Gottes empfunden (und 
sollten so empfunden werden), wie es in derAugustinisclien Tradition angelegt 
war, die dem Judentum wenigstens ein Existenzreclit als Zeuge für diese Auf- 
einanderfolge zusprach,'"  sondern melir und melir als Antagonisten in einem 
welthistorisclien Ringen um  die I-lerrschaft, gerade in einer Zeit, in der sich 
das christliche Europn aufmaclite, die Welt zu erobern?'  Hans Folz, der Nürn- 
berger Barbier, Meistersinger und Verfasser von ~astnaclits~ielen,'"  hat das in 
seinem Fastnaclitspiel vom >Herzog  von ~urgund<"(',  nachdem er drei Rabbi- 
nen und einen >Scliallat  Juden<  mit den Worten 
Ir Cristen, do trzl aii ein oft, 
Weiclzt in die winke1 da urid dort 
Und laßt urzs  auch herschen eirt  weil .  . . 
Ir habt genlutwill lange zeit .  .. 
liat  auf die  Bühne stürzen lassen, aus dem Munde des >Eiidecrist<  als des 
Schüt.zcis  iind I-Ielfcrs der Juden auf die knappe Formel gebraclit: 
Die  judischeit  rnust sein verdorben 
Oder all Cris~en  darum6 gestorben. 
13 V$,  die z~~~~~~~~~~~~~~~~~,~~  der ,,.iclitigstcii  Arguiiieiiie des Kirclienlelirc!rs bci Hi:i.\.z Sclinw- 
KirNiiEllü,  ~i~  cliristliclieri  i~~versiis~J~idne~s.Tc~tc  il;d  ilirlilernriselies uiid Iiistoriscllos Uiiifcld 
JI~,),  fianl<flirt  n.~~,/~crii/Ncw  Yoi.k/l'nris  -1990 (=  Eurapiisclic I-locllscliulselirif~~r1~ 
l]cilie  XX~I,  ~j~~~l~~i~,  ~d.  172), S. 352-362, und nls jürigstc tiußcruiig Enw  B,\rih1~~, 
z~~~~~~  des ~~~~i~~~~~~~~~~~  I<cnuciir  ~1ioilNlloi.EN  (kig.), ~l~ristlicl~cr~niijiid~iism~~suiidjüdi- 
scller i~iitipngrinisiiiiis,  iliia hlotivc uiid Hiiitcrgrüiide in dcii erster1 drei Jiil~rIiiliidcr~en.  I-laiii- 
biirg 1990 (= Hnll~biirger  tlieologisclic S~tidie~i,  Bd. 3), 8.170-180. 
14  zu  dci1 ,~us,vir~iirigcn  oilf die dcutselie Literntur des hlir~claltcrs  iriid der frülicn Ncuzcil vgl. 
~~i~prllEu  F~~~,  ~ild  des Judeiltuins  iii der deuticlicn Litcrnlur des hlittelnlrcrs. In: KA~LE. 
~~öz~~~~~  (1.1.,).  ~~d~~~~~~  im dCuiseli~~i  Sprnclirnuin. Frniikfiirt n.hl.  1991 (=  eclitioii sulir- 
\  ,. 
Itiinip, NF 613), S. 36-59. 
15 Obcr illl1  zusninincilfnsscnd  Joi1,mj~r.s  J,i~or,\,  in: VcrCnsscrlcsikoii (wie Aiiiii.  10). Bd. 2,19803 
Sp. 769-793, ulid ~eiiiii~c~is~  ED~T~I  \VCNZEL  in ilircr HnbilitntiollsscI~~~ift. 
16 ~0.~1  bei A~c~~~~~~  VON  KEIL^.^, Fnstiin~l~t~piclc  aus dein 15. Jnhrhu~ide~t.  Stuttgnrt 1853, Ndr. 
1965, Nr. 20. 54  \Viiifricd  Rcy 
Juden (oder oft knapper: ihreVerlcörperung in Synagogus oder Synagoga, dar- 
gestellt als Einzelperson oder als >Judenscliul<)  inußten, sollte diese weltliisto- 
risclie >Gefahr<"  auf  der Büline erlebbar werden, als die Anti-Christen,  die 
ganz Anderen, die Bösen,  dugestellt werden, aber aucli als die,  die von den 
Cliristen, der Christenheit und Christus selbst besiegt werden konnten, als die 
-  im Vorgriff auf  das Ende der Geschiclite -  schon nicht inehr Gefährliclien, 
als die Lächerlichen, Lädierten, als Karikaturen voii Meiisclien. 
Dazu gehört, daß diese aiigeblichen \lbl~erscliwörer  als die Vertreter der 
realen Minderheit des Spiitmittelalters auf die Büline kamen oder doch zumin- 
dest als deren Karikaturen: Nur in der gedemütigten, sozial deklassierten Min- 
derlieit moclite sich das Theaierpubliltum als potentieller Sieger erleben und 
fühlen. Die angebliche Gefährlielilceit konnte sich mnnifestieren in der iinmer 
wieder  als >jüdisclier  Gottesmord< dargestellten Passion  Christi  oder in  der 
Anbetung der Macht des Geldsacks oder im Bund mit dein Antichrist oder in 
dem mit dem Teufel. Die Maclitlosigkeit, die Veräclitliclikeit wurde oft in den- 
selben  Szeileii  durch  die  angebliclie  Verstocktlieit  der  Jiiden,  durcli  illre 
Dummheit, durcli ihre Krämergesinnung >siclitbar<  gcinaclit, aucli durcli illre 
,mutwillig<  aufrechx+udtene Unfähigkeit,  Cliristus uiid  das Cliristenliiin zu 
verstellen; das inng sich äußerii in unendlich ausgespielten Apoil~ekerszeiicn18 
oder t~ucli  nur in  der Bemerkung des Rabi Liebermarz  iin  Fraiiltliirter  Pas- 
sionss~iellq  auf eine lateinische >Predigt<  des Salvators: 
Uns wundert alle gerneyrzlich, 
das Cristus ze schule ging nach rzie 
und karz  doch wo1 Latin 
"reden!  das dunclie~  mich nit gut  sb~!  (W. 850ff.) 
- 
Zu 2. Die t1leatralisclien Mittel der Judengestaltuiig sind -  olllle daß icli auf 
alten streit über die Priorität eingellen will -  mit eiiiigcr vorriClit edcenn- 
'7  Dic"orstclluii6: dnvoli ist in d~utsclicii  ~cxteii  um iiur einige zii nciiiicii, ~oii~A[l/~ochdeulschcII 
P1'l'~io'06us  (DEVJl'CRA) über den Ludus de AiiiicListo nur dein 12. ~~l~~~~d~~~,  übcrl'rcdig. 
rcii  Bcrtlio'ds  voll l~egciisburg  nus deiii 13.  Jnlirliuiidcrr (Z.B. I/,,,,  d,.t,]  nrfi,en)  iiild das Erlnucr 
Sl~icl  1'1  (V.  702f.) bis zu Lutlicr (~'oti  hrr  JU~I  iiiid i/lirn ~y~~~~,  Und  G,.immcls~inuseii 
iuulidr.rh~rlicllc  v%@~~~es~,  1675).  diircligcl~ci~d  ZU  findm. iJbor die nroi~crc  E~~tlvieklliiig 
der Vorstc"uii61'on  dcr~Jüdisclioii  \~rcltvcrseli~vöi.u~~g~  ii~for~~~i~~~J~~~,~~~~~~~~~~~~  von ~isucit- 
"Ein,  Die Tliesc voii der Vcrscl~würuiig  in6-i945,  ~~ii~i,sop~icn,  1- 'reiinnurcr,  ,  Judcii, Libci.de  "" sozinlistc~l  v~~~ll\~~ü~~r  gcgcn dic SozinIordnu~~g~  finiili~un  n,~,~~cl.n  19.,~  (= lur0. 
~~is~~~~'~oc~~sC~i~lscliriftc11,~cilie111,  ~csc~iic~itc,  nd,  63). 
lR  dnLtc"  ErinucrS~i~li  ~61.  dir h~nllclii~~on,  dia Kmiu (.iC 
10).  5, XXNII,  Z~lSül»~lciigcirngen  lint. 
l9 Tcxtbcinlcilmrmlm  (I%J,),Das  Droinndcs hliitcI~1t~r~~~~~  2, ~tuttg,,I.t  1891,92, 
(=  Dcutsclio Nntionnllitcrntiir, Bd. I*),  S.  375-534, 
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bar am Bildinaterial des späten ~ittclalters."  Als Beispiele nenne ich niu drei 
Regieanweisuiigen aus dem Franlcfurter Passionsspiel, deren gemalte Gegen- 
stücke  auf  fast jedem  Passionsaltu  des  späten Mittelalters zu finden  sind: 
Bcim Abendinalil Iieißt es Jolzarzrzes inclirzet se super pectus doinirzi (nacli V. 
2015), bei der Kreuziguiig steht der römische Ilaupmaiin neben dem toten 
Cliristiis aiii Kreuz: Centurio stans aizte cruccm demorzs~rando  digito dicens: 
Yere  aus  dei erit iste!  (nacli V.  4158 U.  V.  4159), und ~Vfaria  Magdalerza cir- 
curndans crucem et dicit (nach V.  4288). 
)Objelctivere<  Nacliricliten  über  die tlieatralisclien  Mittel  geben  die  iiiclii 
wcnigcii Zeugnisse über Auffülii-ungen von Draineii im späten Mittelalter, die 
Uernd Neurnann  danlcenswerterweise in jüngster  Zeit gesammelt und ~ubli- 
ziert hat." 
Die auch an den Texten zu  beobachtende Entliistorisieruiig des biblischen 
Gescliehens  wird ganz  deutlicli,  wenn  es  iin Kostüm  und Ausstattungsver- 
zeiclinis  eines  escliatologischen  Spiels von  1549 aus Luzcrn lapidar heißt: 
Sirzogog mei.vter;  P,aui,~or;  iren sechs:  nach gmarzem [i.  e.  gewöhnlicham]ji~d- 
sclzern  bruch  (Nc 2103). Folgericlitig sclieiiit der Judeiiliut  das wiclitigste 
unterscheidende Merltmal gewesen zu sein. 1514 werden in 13ozen 11  Kreuzer 
ausgegeben Ciir  8 hübzen schüsl, dcrz jr~den  auf  die khöpf  (Nr. 575), 1512 Iiat 
einer  iii Wien  6  17.e~  papiren  hu~l  gemalt,  darnaclz  uil  alts gepesscrt  (Nr. 
2990),  1513 waren fällig:  Drekeheii. judnhut  uon  papier:  Mer airz judnhuet. 
Furzff hulznjudenhiitl (Nr, 3020) und wiederum 1512 gibt man in Zerbst 4 sil- 
benze gr[oscherz]  uorjoderz haude aus (Nr. 3443) \Vas  die Kleidung der Judell- 
gestalten betrifft, so sclieint sie oft auch über den Alltagsbrauch hinaus ausge- 
stnltet worden zu sein. Dic Nacliricliten sind da sehr uneinlieitlicli In Luzcrn 
vcrfuhi man uin 1560 offenbar nacli dem Motto >je  exotisclier, desto besser( 
und sclirieb als Ausstattung für Osias, Salatiel, Zacharias Jud und Lamech 
im l)assionsspicl Vor:  alLq  judisch,  ic sclhamer je ansiclztt@i;  und cilzer rzit 
wie der  ander (Nr. 2115), während Salorne, Jacobe und Yeronica  im  selben 
Spiel er6erlich, gestürtzt [i. e. verschleiert], uff Judl~ch  gelcleidet sei11 sollten 
und die Siizagog und knaben:  ires ~alleris,  Judisclz.  1510  steclcte man )die 
20  vgl, \\riNijnlEo  rnss,  pnssioiisspicl  uiid gcistIicIic hlnlcrci  nls I~~striiii~ciiic  der Judcilll~tzc  iii 
~~~~~~f~~~~  nm~oin  uin r500.  I~:  Jnllrbliel~  des Iiistiiiits Kir Dcutsclie Goscliielitc derunivcrsitiit 
13  (198+),  S.  15-57,  i\',i~,lsci~,\  Bii~licn,  Dns Bild der Jiidcii iii den Pnssionsspielcil 
uiid iil der ~,~~~cii~cil  ~~~~~t  des dcutsclieii hlittclnltcrs (Diss. Finiikiurt). Fwnkfur~  0. M.  19x6 
(=  ~urop~isclic  ~oc~isc~iu~sclll~iftc~l,  Reilic I, Dcutsclic Sprnclie iiiid Litcrotui; B$  892). , 
21  B~~~~~ N~~.\,~~~,  ~~i~~lid~~~  s~I~~~~~~~~I  irn  Zeugiiic dcr Zcit, zur Auflül~runl:  nlittclnltcrliclicr 
mligi~scr  D~~~~~~~  ini  dcuis~icil  Sl>pncligcbict,  2 Ddc., blüiiciicii/Züridi  1987 (= hlüi~cli~~\Cr 
T~~~~  und u~~~~~~~~~~~~~~~,  zur deuts~lic~i  Litcrotur dcs Mittclnltors 89/85);  zitiert wird illleli 
dcn Nuiniiicrn dcr Bclcg~! Judeni iii \Vien  (\vie im 2. Brief  der ~unkelmüii~ier!)'?  in Mäntcl aus schar- 
zcm Leinen oder scliwarzem Zwillicli - also ganz eiiilieitlicli. Aber um das 
>Jüdische<  der Traclit zu  verstärken, hat man in dicsem Falljudenschrl@  an 
die Itlaider angenät (Nr. 2944). Zelin Salire später brauclite inan in \Vien  gar 
fünf  hundertjuden zetlrz an dicjudrz männtl unrzd gugl, für deren Druck- und 
Papicrltosten inan 7 Schilling bezalilte (Nr. 3142). 
Einzelne Iierausragende jüdisclie Gestalten wurden besonders ausgestattet, 
so. z.B. in Luzern 1549 Ismael alls eirz rycherjud, Hela alls eirz erbrerjud (Nr. 
2103), Abraiiain wurde, ebenfalls iri  Luzerri,  um  1560, so ausgestattet: 
zuosamen gürten rock, ge1 oder brun bresicken, eyr~  judiscl~en  kostlichen huott 
und eyn sebell (Nr. 2115). Im gleiclien Spiel wurde für Judas uerrätler vorge- 
schrieben: rott larzg har und bart, ein gelen roch, ein lloiten grossen seckel am 
Izalls,  ouch Naclcett und barfuoss  an bcinen und fussen  (Ni: 2115). Auf der 
anderen Seite gab es auch Versuclie, die jüdischen Figuren völlig zu entpersön- 
lichen. 1495 gibt man in Bozcn  Geld aus für uil har undpart (Nc  278), 1504 
in Dresden für 2  judenarzgeschicht für die Geißelung  (Nr.  1252), und Judas 
erliält dort eine Judaslarffe (Nr. 1254). Bärte lür Judendarsteller wurden auch 
in Rotlienburg 1507 (Nr. 2425),  in  Sterzing 1514  (Nr. 2620) uiid  \Vier1  1512 
(Nr.2990) und 1513 (Ni:  3020) abgereclinet. 
Von  besonderer Bedeutung war,  nach  den  Zeugiiissen aus verscliiedenen 
Orten zu scliließen, die Sudcnschule, das Kollektiv der Juden unter ilircm Lei- 
te& der inancliinal, wie iii liotlienburg,  >Judeiihönig<  genaniit  wiirde,  meist 
aber nur >Synagog<  oder >Princeps  Sinagog<.  Letzterer wird iii \Viel> folgerider- 
maßen ausgestattet: Ain gelber leyner manntl, gemäsirt. Ain gelbe leyne lcap- 
petz oder dyadema. Airz seidrz rot pur ermcl (1515, Nr. 3020). Aus Sterzing 
erfdlrell wii; \ver den Leiter der Judenschule gab: Succerztor (>Toiiangeberi  = 
Vorsängcr) in sinagoga: Schuolmaister; woraus man viellcicl~t  scliließeri ltaiiri, 
daß die Lateiiiscliüler die ~Judenscliule~  darstellteii (1503, Ni:  2529). Und wie 
61'013  der Judenchor war, das erfahren wir nus Rothenburg, wo.cr 7485 aus 13 
Knaben bestand (Nr. 2397) und W94  aus 20 Knaben  (Nr. 2416). Ungleicli 
größer  die >Sinagog«  in \vien:  1510  60  l)ersoncn (Ni..  2949); 1512 64 
(Nc 2981), 1516 73  Personell (Nr. 3028), 1520  UII~  1521 94  pcrsoncii (Ni: 
3132;  Ni:  3153) scllli~ßlicli  1523 114 Pcrsonen (Nr. 3189)  1524 110 pcrso- 
(Nr. 3209);  danach gellt die Zahl wieder zurücl<  erreicllt  i526 und 
22 Nneh  dcutscli~n  ubci~c~rung  von \Vi~iirur BINDER  uiid Pi:rcn AIII:L~N~,  ~~~llc~icll  1964, S. 
.., als~n~zJ~ciM~~~~'6egcgncfc11,  ciici/ircrrr/l.ußon  ria~/~  rrc/Jl  ans~~rldiguussali~:  sie 
liallcnsclriunrzc  Tularc an uad 1r.ufieri  firoßeKapuzc~i mil Z&/elr1  . .  .  / .  .  .  dcr/lllerrlurch-  lauc/Jli6slc  Ka'kr  und firr solllc niclil ci~ildcn,  <luß cir~  jude, hr  doch 
so clwus J,,ic  Ilufid  undcitlFeitld  C/Jrisli  (86 wie ciri Doklordcr IiciIb  ~~,~~~~~~/~,.~/~pi~  eilJ~w~lcn  dnI$ 
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1527  die  Stärl<e von  35 Personen  (Nc 3246; Nc  3266). Diese Znlilen  sind 
iiiclit unwiclitig, denn daraus wird ersiclitlicli, daß in den Passions- und Fron- 
leicliiiarnsspiclen >die  Judeni als siclit- und Iiörbarcs, die Handlung voriiritrci- 
bcndes iirid koriiriicntierendes Kollclttiv die größte Gruppe auf der Hülinc dar- 
stellten: Die Gefälirliclilteit dieses angeblichen Feindes lconntc bei gescliicltter 
Massenregie Icörperiicli spürbar gemaclit werden. 
Daß dies aiich beabsiclitigt war, zeigeii die anderen Auf~veiidungen  iür die 
Siideiiscliulc. Nur für illre Darsteller sind (wenii icli bei Neumanns tausenden 
von  Belegen riiclits  überselien  liabc)  Lolinzahluiigen  feststellbar (über das 
übliclic Festniiilil der einzeliieii Gruppen liinausl). So Iieißt es in \Wien  1511: 
Auf die judensclzul per  Ifanrzßen  PkJer  ausgeben aalrfjrq.5 persorz ungeuerlich 
um6 pratl, fleisch, harnen (.V,  wein  u iz d  den  ju  d e n  irn 1  o n rz.  Facit I Ib 
3ß 20d. (Nr 2959; Sperrung von  mii; \W). Die Gesäiige selbst wurden von 
Singtafelii abgelesen, die 2.T.  ltunstvoll ausgestattet waren, wie erlialteiie Ta- 
feln aus Luzern zeigen: in einen Iiölzeriien, mit >Iiebräisclien(  Buclistaben be- 
inalten 13aliiilcn waren Per  ameiit- oder l'apierbögen  mit Text uiid hlelodie 
der ludcngCsällfie  gespannt!'  DaR  die Anfertigung dieser Tafeln Spezialisten- 
arbeit war,  helege~i  Reclin~ingsvermerlte  aus \Vien  von  I512  (Ni: 2990) und 
1519 (Ni: 3122). igrz Iieißt es, Harzns Pheffer habe für die Synagoge /lllerlay 
lassen  machen,  unter anderem die judenlafel  uerneuet und ander uil possl 
arbail, Und 1519 \vird  studennterz uorz ~chottn~"  Geld dafür  bezalilt, die 
juderzn, iu,lz;üdi,ych  unrzd /ze6rel~ysch zu schreyben, wobei es  völlig unlclar 
bleibt,  was diese Untersclieiduiig  zu  bedeuten  Iiat. Daß aber >Jüdiscli<  und 
~IIe~~r~iscl~r  singcii eine aufwendige und anstreiigeride Saclie \vaq belegen 
zeliri  Eill~~agullgen  aus  Rotlienburg  zwisclien  1483 und  1507,  \vor~acll  dem 
>Siidrnl<?,nip.<  ;e\vcils ein llübsclies  Süiiimclien ziifloß  [ur  die Aufgabe, seine  ., .  .. - .  .  .  .  .  .  .  - -  -  0 I-  ~ 
Knabeiijuden zu lerrten (Ni: 2392). 
Diese liingeii  Vorbemerltuiigen waren nötig, tim  den tiicatrniisclien Koiit~>ri: 
der ~prac~i~ic~iell  Gestaltung jüdisclier Figuren zu umreißen. Erst alles ZuSam- 
mcii ergab  jeiieii  Eilldrucl<, den der mailändisclie Gesandte Ati~elo  Rizio nm 
20.  April  in  Bericlit über das Luzerner \%kgericiitsspi  SO zusnm- 
mcnfaßte: ~li  uns sinagoga difIebre< uestili diuersanzenle clle spesso 1r.a 
12wzo  et lbltia  cantavarzo  in l~cbraico,  che faceua  urio  bell0 uedere el oldire 
(Ni: 2099, Anin. 139). \Venden wir uns nuii den Erlauer Spielen zu. Es sind, wenn man die Iialbwegs 
dramatisierte Marienltlage Iiiiizuiiimmt, seclis an der Zahl: 
1. Ludus in cuiiabilis Clwisti (58 vv.) 
2. Ludus triuin magoruni (356 vv.) 
3. Visitacio sepulchri in nocte resurreccionis (1331 W.) 
4. Ludus Marie Magdaleiie in gaudio (713 vv.) 
5. Ludus Judacoruin circa sepulclwum Doinini (477 vv.) 
6. Marionlclage (438 vv.) 
\Vir  haben es also niclit mit einen1 gesülilossenen Text zu tun, sonderii elier 
mit )Teilspieleii<;  insbesondere fehlen die Propheteii-,  die Passions-  und die 
\Veltgericlitsspiele. Aber der vom Kompilator selbst beabsichtigte exemplari- 
sclie Cliarakter der Spiele dürfte diese11 Mangel vorderhand ausgleiclieii. 
Im erstcii, dein ICrippenspiel, Iiat maii die Darstellung der Juden auf  der 
miilelalterliclien Buline,  ilire  Spraclie und  deren  spezielle Funlttioii wie in 
einer Nuß. 
Die  dramatis Personae sind: Maila,  der Cliristusknabc, Josepii,  eine Am- 
me(!), zwei Engel, zwei Musiltei; ein Hirte -  et Judeorum syzagoga mit eiiiem 
eigene11 magister: Uiid dieser singl einleitend, begleitet voin Eclio der Juden- 
schag die gmiidsötzliclieii Zweifel der Jiidenheit an der den Cliristeii so Iicili- 
gen Sungfraueiigeburt -  auf Latein(1): 
Nunguarn natura  fiaizgit  sua iura, 
ut virgo Deurn pareret  et uirzirzitate carere~"  .. 
Die Jude11 bezweifeln -  verstockt, blaspliemiscli, nacli cliristlicliem Verstöiid- 
nis  eben dadurch Ketzer des ciguien Glaubens - mit der hngfrauengeburt 
auch die Go«esnatur Clu.isti, sie sind der verlcörperte Zweifel am ClIristentuni 
25  Das Aräuillciilist,  ~\~issprucli  eines fiIcti\.cn  Jiidoii ia der Diskiissioii init  dein  ~~~i~~,  scli~~i  nin 
Aiifn'iä des 12. Jnlirliiinderis  Lei  Giiiber~  \roii  Nogeiit in seiiiem >liacla~u,s 
iticamfrliorrc  co~~-  L1nJlldacos  (PL 1%  489-528) zu filideii:  Porrosidi~olutr~oia uii.girrc nßlltsjI;/, jtrlsi~~i~itt~~ir 
CS18  rluin ho»~o,  ma  i~Jir~ttilale  dcprcssuh  CO  11  L i.n  1 cg 
,losCi  ,,o/.llil.  492; S~cri'iinä  voll lnit', \V. F.) -  n\Vcnii er [i. C. Jesus]  Cei,nernls  ,Jungri~nuciiso~in ~ezcicli~~ct 
wird,  so ist das gruildfnlseli, \\.eil ein i\Icnscli, belinftet init n11 seiiier P~iysisc~leIi  sc~i\,.uclilioi~, 
ni~lltgcöcli  die Cksciu:  Nntur (cot~lra  leges iiolu~c)  äebn~ell  I~~~~~~~~~~  ~I>~~~~~~~~~ 
I.Ii-:i!z  Sc~inec~i:~llenc,  Die c~irisi~iciion  Advcrsus-Judneos.TCxte (ii,-r3,  JI~.),  i\fit  lko-  "06~~Pllic  des Judelitlieinas bis zuni 4. Lnterniikoiizil. Frnnkfltrt n.hl./~crti/~e,,, 
yoik/l~oris  9  P  111sclifte1,  ic  X  leooe,  3  335). s 91; ,,,,I,  (lic 
l'nrnl~elsielleri,  die Kv&iaicii  zur Stellc gibt. 
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(nicht wie Augustinus wollte:  seine Zeugen!)  und als solclie sind sie dann 
auch spraclilicli als >die  anderen<  gel~eii~eicliiiet. 
Magister cantal: 
Schiroli kakrna rzedana rzanes scharobora ka lankato wa~rcheilo  gawidello  in 
dez6ro a6raharn urzd  moyses  jacob  kadakados adona~*  sebeos calsim calcasim 
~nßi,~i~~  calca DJ.pe1zsun sitze sitze czotschlr vista ca'crnelle adonay smlr snell 
Vor  dieser Folie  des griindstitzliclien Zweifels und des spracliliclien Anders- 
seins beginnt  das Krippenspiel der >Guten<, mit dem die Erlösungstat Christi 
ins \Verlt  gesetzt wird. Im Gegensatz zuni Unglauben der (scliein-)gelelirten 
Juden, tritt der Hirte, dic Verltörperung der docta ignoraniia auf, und verküii- 
clct die I-Ieilswalirlieit, während er Oclis lind Esel iin Stall futtcrt und sicli und 
die  Schöpfung in den  Dienst  des Allmiclitigen  stellt (wann si  denz  dierze~i 
schucllen, / der nzicr rneinen sladel her wider mag fuellen, v.  3f.). Ilun Iiaben 
die  Engel  von  einem Kind  gesungen,  das solt  eirz  rairze  maid geperrz/  urzd 
scholt Jer werlt herr rvern (V. 9f.). 
Josepll  bcst~t;gt  dem Hirten: das ist di maid  (V.  13) und so  ist  das  das 
cl~indleirz  /das haeint so1 gepoern sein, / warr gOt  ~ndJlz~sus 
(vv 15ff.). 
Darauf wendet er sich an das l'ubliltum:  ~. 
Icr hoert, ier saelige christenhait, 
da siczt die edel rrzaid, 
di uns hat eilt chind gepoern, 
daz UIZS uersuenet allen zoeuz 
und wil uns ge~zad  sein. 
/Zirn, n/laria, tri~zkch  auz clcnt laegelein! (vv. 21-26) 
1,  pastorelle  platz< der Magister Judeorununi  init seineln Clior - da lnuß 
erufell \verden! -  und verliölint eben die- 
das vorlier Erörterte iii Erinneruii,  g 
se Familiei~id~lle: 
,wagkter ~~d~o~nz  canlat et chorus SCIIZ~C~.  ~spo~zdct: 
Joseplz, Maria gib ich diel; 
eia zwen pherzrzing gib du mied 
Eloy eloee kakudau'c 
Clzorus: 
Iclz gib si zu rechter Ce, 
eia du mrlaß sei ninznzer me! 
,E~OJP  eloee kalcudau%. 
Clzorus: 
Dar dufroleiclz clroistund ir1  der nacht, 60  \Viiifricd  fiey 
Eia fioeleich iuesest ue11er  macht. 
Eloy eloee lcaliu etc. 
Chorus: 
Gewint si ein cltirzdelein, 
eia so muost du drr uatter sein 
Eloy elee etc. 
Dan~zoch  ist es IZ~C/Z/.  gar  wecharzt; 
eia du rnuost sorgen crmb  das gewalzt, 
Eloy etc. 
unz6 das  Jeisch  urzd um6 das  pmt - 
das ist alles hauß  rzot - 
Eloy elos etc. 
um6 di  iriiliclz urzd smah. 
C"  um6 das rnel und,umb das sah. 
Eloy etc. 
Dannoch ist es ~ziclzt  gar  gefii~, 
du must sorge~z  umb den wd. 
Eloy cloee etc. 
Undgeist du ir rzich~  guotoz wein, 
SO ht  si  dich nicht fioleicl~  sein. 
Eloy elea elc. (vv. 27-441. 
""  Gesang iliclit gewesen \väm, wird das Kind  singe„  &'L  wiegt die jviege  und  singt (auf Idateinl) das, was zu Anfang die 
Jude"  bestritten hatten: Magnum izomeiz dorniniEmaiiud quod a~zi~tio.ci~(~irn 
"' Per  CabrieL. f~odie  ~~/~oruit,  a/~pap.,it in Isrurl. per Mai<anz uiipli~nr  ent 
mtrrs rez (nacli V.  48. him.  h\ 
,  ~----.  -  / ' 
hr~h  nimmt das Kind auf und singt: Sunt i1zpWa  que pndhit Ca6del. 
eia!  virg0  deuln genuit, Ut  diuina uoluit clemerzciß etc.  (nach X 48, Anm. 
C)  Die  ""BI  singen wieder ihren Lobgesanh die MusiIcer spielcn, der 1-Iirte 
mahnt zum hdbruch ins wärmende Haus, Jos~c]~  gibt das siynal: 
-  .  .. WOL  auJ; Maria, uolig mier; 
wier schuellen in got  fraeleich sein, 
rnuegen izichl lenger hie geseirt (W.  56-58). 
Die  ziehen  synogoga precedd can<ando  Simii etc [I]  siC e~t 
firzis huius Ludi  (nacli V.  58). 
Jude11 in diesem Spiel dienen  pnz ~ffcnsiclitlicl~  der  Koll~sti~ung 
und  der Verdeutlicllung der dmistiichen Botschaft. Ilu  Zweifel an den 
Grundla~  des christlicheli Glaubens stellt am Anfang des Irlcinni spiels, illr 
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fremdes Kauderwelsch bescliließt es. Dazwisclien vcrliöhneii sie die heiligcii 
Personen, insbesondere die Jungfrnu und Gottcsgebörerin mit ihrem obszöiien  96 
Hoclixeitsliecl, das Josepli, den Ernälirer, in ein scliiefes ~lnselien  bringt.- 
Faßt uiiiri ziisarnmen, dann ist die Funktion der Juden, die durcli ihre Spra- 
che vcrdeuilicht wird, eine dreifaclie: 
1. Sie verlcörpern den grundlegenden Zweifel an den cliristliclien Heilstatsn- 
chen: an der Göttliclil<eit Christi urid damit an der cliristliclieii Messiasvor- 
stelliiiig, an der Jungfrauengeburt und damit an dcr göi.tliclien Allinaclit 
(nurzquarn natura /firgit sua iura ...). Man alint, wie das iii anderen 
Zusammenhängen ausgeweitet werden kann. 
2.  tius derii Zweifel, dcr Verstocktlieit, der Hartlierziglccit der Suden erwächst 
illre Spottlust, ilir I-Ioliii über Cliristus und seine Mutter. ti~~ch  da Icarin 
inan iihneii, wie das ausgeweitet nrerden kann. 
3. Zweifel, I-lohn und Spott Ireiiiizciclinen >die  Juden<  als >die  Andere~ii,  die 
Fre~rid~n,  die Bösen. Ihre Nähe als Gruppe zu der Gruppe cler Ketzer, der 
Heidcii, der Teufel ist zwiir nicht in diesem lcleinen Spiel realisiert, aber in 
vielcii der größeieii Spiele zu finden. 
Die spr~ic~l~ic~lerl  Mittel sind diesen Fuiiktioncii nicht eindeutig zuzuordllen. 
Mng  sicli  l1ier  der  Z\\reifel  lateiniscli  äußerii  als  ein  Keiiiizeichen  fnlsclicr 
~e~e~lrsalll~cei~,  so wird ja  aucli die Meilswalirlieit durcli die Engel, die Amine 
iiiid durch ~~~~~l~  Lnteiil, der Sprache der kircliliclieii Verkündigung, deiii 
Publikurri naliegebraclit. 
~~ß >die  .luderi<  aucli  ~~~t~~l~  spreclicii, ist aus verstüiidliclieri Gründen so: 
ilir Holl~l,  illr  spott, ihr Zweifel muß als I-IoIiii und Spott verslniideli werden. 
Docli  fsllt auf, daß llierbei  jene  spracliliclie Nuance iiiclil genutzt wird,  die 
i~~~iner~liIl  scllon  Ciimmelsliauscil  im >\Vunderbarliclien  Vogeliiest( als artliclt 
jüdrln und par/arei??  bezcic~ille~.  111  keinem der mir belcanntcii rnitlelalterli- 
c\ien ~~~t~  reden ~~d~~~,  wen11 sie deutscli reden, >jüdeliid<.  Sie reden wie illre 
A~~~~~~~i~t~~  -  oder aber sie mdeii in jener I'seiido-Spraclie  (die dann 
als >I-]ebr&sclic  die in  diesem kleinen Spiel  absolutes  .7 
Anderssein ausdrüclteli soll. Im Franlcfurler l)assi~nss~iel-~  heißt es fudei InurL 
nliipant e/,raice  (liac~i  544; nacli V.  881), ittdei ~nurmumrzt  tllulanles (llacli 
26  ,,llCrdings  dem spottlustigen Mittclnltor iiiciits Ungc\völinticlies: Joscpli, der Jude, der 
mit der ~ouguiig  josu  ,,iclits  zu tuii 11~bc11  durfte, wurde oltnls Tntterfircis  dnr6esiellt (iiocli - 
nucli  ~~üiist~crisc~i  gcadclt -  iin Tondo Doni Miclicluiigclos), niclit selten 
lnit  dein 
~jüdisclicn<  spitzliut,  vg~.  N,\~.\sciin  Bnchiea bio  Anm. 19).  Abb. 3. 
27 R~~~ T,\~~~~.  (,.I$,),  ~iiiiliiio~~~ini~scil>  Das \\~uiiderbnrliclic  \'ogcliicst. Tübiiigc~i  1970 (=  G'iii1- 
ino~s~inusell,  ~esninllie~~o  \xlcrke  ill Eiiizelniisgnbcii, 116 voll Ro~pT,\iio~),  S. 243, 
Iuf. V. 1861). Im  Donauescliinger ~assionsspiel'"'  ssclicnkt inan sich die Spezifika- 
tion:  fachen  s [= die Juden]  an murmlen (nacli  V. 47l),  fachent  die iuderz art 
zuo rnurrnlen (nach  V.  486),  ktzund  fachen aber an  die iuderz fast ze rnurnile~z 
(nach  V. 564), .  .  . gand die pharisey in tempel zu nzurmlen (iiacli V. 818).  Im 
Endinger  Judenspiel"  wird  festgelegt, daß die Juden rnit grossem  grriirmel 
hebrai~clz  reden (V. 604). 
Aber nur einmal kommt die Originalsprache auf die Buhne, im  Fastnaclits- 
spiel  >von  der alt und neu Ee<  von Hans Folz."  Vor der eigentliclien Disputa- 
tion singt dort die Judenscliule: 
HIL? SINGEN DIE JUDEN UND ZWEN JUNG JUDEN 
HALTEN DAS PUCIJ DARZU: 
rldan holarza ascher molach petliorenz 
Koll jlzetzir ncjjira  bohot natlzasa be 
FIefuo kol asalzi rneloclz scfzernonicra 
Vehate tichlas lebade hunilach izaia 
Velzu hura uehu hanha vehu jheihe 
Vers yJScra vehu ehadne arz  sclzoryfir 
Harn schillo ulabirca bell reschits 
Taclzliis velo haos uehanzizca uel~u 
Eli mdwxni geal ue  tzut ho&  behe~  zarn 
Vehe ni zi aimamizi ui~inats  kosi 
Bajraln ekra beiado ajlud ruhi bohet. 
Yscharz ueabrach uehim ruhygorn~~ati 
Adonay li~eeloirae. 
Und der Rabbi übersetzt auch gleicli für das Nürnberger Publikuin: 
- 
IJIL? TULMESCIIT DER RABI DAS  GESAIVG 
UND LAUTIN DEUTSCH ALSO: 
Der her!; der ewiklich recnicrt.  .,  Ee, wann er alle di~zk  formirt, 
Uhs er und schuf fort  himel und erden. 
h  /CO~&IZ er genetzt ist worden 
Cot, und hersclz~  hell, hirnel urzd erden. 
AN~iio~ius  I-l.Touncn (I%&),  Dlis Donaucscliiiigcr Pnssio~is~icl,  Siu~(;nrt  1985 (=  Rcclurn Uni- 
vcrsul-liibliotliel<  NI: 8OiGL 
30  Ka~~voh.A~lln~  (Flg.),  ~nsh!ldingcr  ~tidoiis~icl.  I-lallt 188~  (=  N~~~~~~~~~~~~~~~~~~~  ~i~~~~~~~- 
\\.erko des X'I. und XVII. Jnlitliuiidcr~s,  N,.  41). 
91 vox Ii!%r.cn  (wie Aliiii. IG), Ni.. 1. 
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Er ikt gewest, ist und wirt werdert 
Ein eirziger; nit zwqeltig, vernirnrn, 
Allei~t  ciie slerlc und herachaft im. 
Kw  im kein erster wirt gediclzt 
Noch auch nach irn lceirz  lasier nicht. 
Er mein erloser und mei~z  got, 
Mein sterk und hoflnurzg iiz der not, 
In anrufung in zu erweiclzerz, 
,Wein trost, mein leben und mein zeictien, 
Mein schlaf und ru von im allfiist, 
Des gleich mein mue und ubung isl, 
Er leben und auch sterben heisl, 
Des send ich in sein hant mein geist, 
Und er setzt meiner sel ein zil. 
firt. ich niemarzt nzer furchte12 wil. 
In  moderner Übersetzung lautet das  (es ist eine Benedilction aus  dem jüdi- 
sclien Morgengebet): 
Der. Her-r der Mit, er hat geherrscht, 
bevor noch ein Gebilde geschaffen war: 
Zur Zeit, da das All durclz seinen tl/illen erztstand, 
da wurde sein Name König gearznt. 
Urid wenn das All  vergarzgen ist, 
wird er allein, der Ehdurchtbare, Iiewchen. 
Er war, er ist, 
urld er wird sein in I-Ierrlic/z/ceit. 
Er c;t einzig und kein Zweiter da, 
ilzm zu vergleichen, ihm zilzugesellen. 
Er ist ollrze Anfang; ohne Elzde, 
seiii  ist  Macht und sein die fIerrschafi. 
ist mei1z  Gott, und rnein Erloser lebt, 
der fils nieirzes Anteils zur .Zeit der Nol. 
ist /nein l'anier  und ZuJuclzt niil; 
der den Kelc/z rnir reicht arn Tage, da ich rl&. 
In seirze Ifarzd lege ich meinen Geist 
zur Zeit, da ich schlafe und erwache, 
mit rnebtern Geist auch meinen Lei6 - 
cott ist mit mir; ich  fiircht~  rzichts."' 
52. cEonc  ~oIlliali,  ~l~~l,~  Leben irn Jiidciilun~  H"del1)cr6 I979 (= WB ans),  S.  63f. 64  \IGiiCric(l Frey 
Abgesehen davon, daß Folz mit diesem Text cine für seine Zeit ungewöhnliche 
ICcnntnis jüdischer Texte uiid Gebräuclie beweist, ist das Beispiel Iclirreicli für 
die Interpretation der  Judeiigesänge. Dieser Text  kann niclit  nur übersetzt 
werden, weil er einen Sinn hat, er muß  übersetzt werden, weil er keinen Sinn 
Iiat. Dies ist iiiir scheinbar ein \Kdersprucli.  Eriiinern wir uns ZIII das zweifa- 
che Scklroli kalcma unseres Krippenspiels. Das kann niclit iibersetzt werden, 
denn es Iiai Iceineri  Sinn. Aber es braucht auch niclit übersetzt zu werden, 
denn  sein  Sinn liegt im auffälligeri Nonsens,  der die Juden als UII-Sinnige 
brandmarlcen soll. Uiid  dafür reiclien zunächst einmal die Keiiiiworter aus, 
die den Text iiebeii dem ululare als >jüdisclienc  ausweisen: abraharn und nzoy- 
$es lind das drcimalige adonaji In Folzens, wenn auch stark veruiideiitliclitcm 
Originnl-Texl finden sich bis auf ein einziges Adonay keiiie solcheii Keniiwör- 
lei: er ist gattz fremd und muß daher übersetzt werden, womit der Autor uller- 
dings -  ganz gegen seine Inte~itionen~~  -  aucli in Kaul. nelnncii inußie, daß 
n~ögliclierwcise  niemand mehr vor ijüdiscliein Geinurmel<  Angst Iiatte .  .  . 
Maclieii wir eine zweite Probe aufs Exempel um fünfte11 Erlauer Spiel, dem 
Lud~ts  Judeorum circa sepulchrum Domini,  das riacli  Kuiniiicrs Aiinierkuilg 
wie die Spiele 111 und V1  nviel gebrauclit«"'  sclieint. 
Ca@ltas curn Vrzagoga treten auf. \Välirend  sie singend zum lo~,~is  dcs Pila- 
tus ziehen, der sich als Herrsclier hber alljudisch lartt (v.6) ausgewicccii hat; 
fordert Caiplias die Juden allgcmain (V. 21) auf, den Scliabbatli zu feiern, das 
Gebot des Moses zu Iialten, \Vaffen  zu ti-awn,  ScliwciiiefIeiscIi zi~  csseri. Das 
9  Koiiglolnerat hat seiiicri Sinn, wenn man iiiclit nur die Zeit Christi vor Augcii 
Ilat, sondern eben das 15. Jalirliundert: \knn die Juden, so die allgemeine Anf- 
fassulig,,gernde auch dic der Theologen  dcr einflußreiclien Meridikanierior- 
35  deli*  lilclit verstoclcte Ketzer des eigenen Glaubens \väreli, dnnli Iiätteri sic 
län6st den cliristliclien Glauben angeiiominen, dann würdell sie den Solintng 
heik~ll,  dcll Nenen Bund halten. \Veil  sie abw iiiclit nur in GlalIbelisdingen 
\"iderl~orstig  sind, sondern aucli in \veltliclien, widersetzen sie  aucli <lern 
des \Vaffcntragens3" (dessen diskrirniiiierende Absicht lloch iil die \Vor- 
tc  CaiIJlias einfließt:  m$er  und swert / seit icr nicht trageizs wert, vv. 
33  \'SI.  Enl~ll  \~'EW.~,  Syiingognuiid Ecclcsin, Zum Antiiiidnismusiiii ~eutsc~isprnc~i~gcn~p~cldis 
sP~tcnMitt~lnlt~rs.  111:  ~ntcrnniioiinlcs  Arcliiv für Sozinlgesclliclite der dcutsc~icii  ~i~~~~l~~.,  13 
(1987),  S. 57-81, uiid ilirc d~ii~iiüclisterseliciiiciid~  I~lnbi~i~n~ioilssc~lriftt 
34  KU~I~IEII  (wie Aiim. 10),  C. X. 
35 
JEIIEhl~  COIIEN,  Tllc Frinrs naiid  ilic Jews, Tlie cvoluiioii O( lliedioviil  ~li~i-~lldnisrn.  ~tl~~~~~/ 
I-olidoli 1986, pnssilil, ziisninnicnfnssc~~d  S,  24%~ 
36  "61.  G~~~oK~sci~,~~~~b:cliungeiizurnec~iis-  und Sozinlgcscl~icl~~~~e~~~~~~~  iii ~eutsclilnild  wiill- 
reiid des hliiiclnltcrs. Züvicli 1955,  C. 16-40 
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25f.) -  und dem jüdisclien Tabu des ~cliweinefleischesse~is?~  Das alles ist, 
ziigegebenermaßeii, niclit selw logiscli, aber tlieatraliscli wirlcungsvoll: )Die< 
Juden werden als Ketzer dargestellt, als Feinde der Christenheit, als Opportu- 
nisten  (auf  Scli\veinswürste freuen sich bei  Hans Folz3'  die frisch belcelirten 
Juden am meistcii!) -  und als Naclikommeii der großen Sau: ier suelt sau- 
jlei.sch eßerr,/  das sag ich euch an allen list,/  wann si  unser muent ist (vv. 30- 
32), womit auch das uralte und bis ins 20. Jalirliundert beliebte und wirlcsa- 
rrie Motiv der >.Indensau<  angesproclien ist.3" 
Jetzt, iiachdern die Juden als die Anderen ausgegrenzt sind, singen sie ihren 
Icauderwelsclieri Gesang, dreimal so lang wie im Krippenspiel: 
Pos/ hoc C'aiphas  cantat currt g.rzagoga: 
Scltiroli ltakma nedana nanes schora bora Icakato waycherlc gawidello iuderz 
wro abrahant ad  moyscs jakob kados liados kados  adonay sebeos calcasirn 
terpisinz  Culcadipillc sitz sunz  sine  czotschier wi,vtu  cotronelle cariir. adonay 
smicr snell israhel adonaj* abyon  win  nuin  nur% Ruiuinn roschen  roch  en 
noc/zj,rn  nare rnrc iochem care gymn brjmn ybrurn lamelay lanze ybanz ~~ban 
rzacho  rzalirt  erloster lestorley angm daliado kados kados adonay sepidcs es 
ntikol re stirpio yesse ioseo aruby grosseo jrese. Corpori zoso bc  cur capiesse 
sein sra sila seu seruire glorgcare ero jnmbro israhel gulgayr~z gaiga3.m garup 
goe larrq>uel  dew rltrrnia pltiero sopltilla ew ew orta neza ~zaclza  Wo- 
ra ayrozay arozay  arrnzac carpiesse kinkribello lu6ri cundla fawr alabricud 
\Wieder  I'indcil  die ICenn-\Vorte  des Fremden: Juden,  aßralzam,  rnoJ'ses9 
jacob,  adorzay (dreimal), israhel(zweimal), yesse (zweimal). Aber auch hinter 
dem Rest vel'Ir>irgt  sicll belcalint Unbelcaiinies, unbekaiiiit Bclcanntes, das die 
belcanntell Judeil fremd machen soll, in dem, was den Christen an ihliell >ver- 
traut<  ist. 
Schiroli leolnmt  sc/zira usingenn  oder schir ~Gesanga,  ncdana ist eint 
AbIeitullg  Von hdonay Sc/zom boln  spielt hebraisierend  an auf den  ~ildcn 
Stier s~/~~,.  ~;la-~~,.  (= ~~l~~~~~),.'~  der in der jüdisclieii Escl~atologie,  aber 
aucli  in der Vollesfrömmiglteit eine große Rolle spielt. liados heißt  schliclit 
37  3. Mose XL,  7f.,  uiid 5. hlosc XIV, 8. 
38  Im ~~~~~~~~~~~t~~i~~  Kniscr Coiistnniiiius, vox Kci.I.En  (wie Aliin. 16), N":lo(1, 
39  vgl,  ls,,l\ll  s~~~~~~,\~~,  l-llC J,~~~~~~~~,  iiicdic\.ii~  nnti-jc\~~isli  iiioiiv lind 11s Illsiory. LolldoliI97+. 
und \v~~~~~~~  s~~~~,,~~~~~,  wildc mor  in ~ottcs  \Vcinbcrg, Zur Dnntclluilg des Scli\vcins  ili 
Litcrntur  uIid  ~~~~t  des hli1telnlicr.s. Sigmw'ingCn 1985, bes. K~P~~~~  I'',  4.  '  ,r licbriiisclieii Bibel 
40  Vgl. zoFlh  ~~lElscNo~v,\,  D~S  mcssia~~i~cl~e  Gnshnnlll der Gcrccliten iil.clll~ 
nus dem  ~~~l~~~~~~~~~~~  E;,, ~~it~~~~~~  cscliotologisolicn Ikonogro~lilc  bei 
Judm 
SELO~E  KOTZSCIIB/~~TEPVON  DER osTEN-sncuch.  (llg.),  \Vciln dur Mcssins komiiit, URS iUdlscl1- 66  \\'?iifricd  Frcy 
wlieiligu,  sebeos ist  abgeleitet von  Zawuos  n0berlicrrn  und ciitspriclit dem 
cluistliclien >Gott Zebaotii«, adonay a6yon  ist eine jüdisclie  Gebetsfloslcel: 
~Gott,  unser Vater«. nuin ist nabi-m,  nPropliet(en)u, Ruwirzn ist ~uberz"',  der 
erste Solm Jakobs, roschen dürfte eine Anspieluiig auf das jüdische Neujdus- 
fest Ro'sh-ha-Slzannah seiii, nocI2~.m  stmmt aus der Alltagsbegegiiuiig von 
Cluisten und Juden und ist nichts anderes als die jiddisclie Höfliclikeitsfloskel 
3Nacli Ilineiia, ioclzem ist Joacliim, nacho ist ein üblicher jüdisclier Vorname, 
dukado ist >der  Geheiligte<: mikol Iieißt jiddiscli ~allesu.  aru6ygrosseo  jpesse 
Iieißt  >der Rabbi,  der  große ~esusa.~  Gukayrn heißt oauf  Golgatiia<, gal- 
gayfn garup goe jiddiscli %von  Golgatha lieruntergehena, was aber iiiclit ganz 
deutlicli ist, Iiinter goe köiinte sich aucli eiiiijcli eine Cliristin, eine Goje ver- 
stecken. narra dew heißt >Narr  und Deppu, Iiinter soplzilla Iäßt sich tejillah, 
~Gebctu  (worunter  meist das Aclltzeluigebet verstanden  wurde)  vermuten, 
liiiiter neza(ch)  nazacha die Bezeicliniing >Ewiger, Ewiger<(  für Gott, und dic 
IvÖrter ayora ajerozay  arozay arrazae stammen aus dem Aclitzelingebel, wie 
es täglicli in der Synagoge gesprochen wurde (und wird) und voii dort in die 
Olircn der umwolineiiden Cliristen gelaiigte. Einige andere IVörter stainmeii 
aus dem Lateinischen (sin sum sine 2.B. und stirpio)'?  andere aus der deut- 
schen Spraclie (lanze, er loste^; Iestorlej; sew, lampucL),  vieIieicIit Irönnte man 
noch das eine oder andere Wort ideniifizieren, die Autoren Iiabcii sicli ja  rcd- 
lieh Mühe gegeben, Renward Cysat zälilt immerhin  aclitzelin  Spraclien auf, 
aus denen er denText seiner Judengesänge kompilierte, darunter eine mit dem 
schonen Namen aViibekannte.ti 
Aber  aucli so ist deutlicli:  das Kauderwelscli  (das aber - iiocli -  kein 
)Jüdeln( ist, da es keiner Grammatik folgt) bedarf niclit der [Tbersetzuiig,  es 
cliristliche Vcrliiiltnis im Spiegcl rnittclalicrlielicr Kunst. Bcrliii o. J. (=  Vcriifferitlicliungor niis 
dein Institut Kirclic und Judcntum 16),  S. 9-18 
41 Ruhen ist offcnbnr  für  die Christcn des spütcn Mittelalters cin jüdiscllcr Kcilii-Nnrnc,  der zicm- 
lieh Iiüufiä  in den SPiclcii, nls Rubinus auch iin Spiel 111 der Erlnucr Soinrnlung  vorkoinrnt. 
42  wird don Juden ~~itwcdcrcineunbcwußtcCliristuslobproisuiig-  einc (iii den Augen 
der Cliristcii) Blosplicrnic untcrgcscliobcn. 
43  V~rbnllllorn~~ä  des Latcinisclicn sclicint sonst in deii Erlauer spielcii  ~omä~~  Lucifcrs zu 
scin,vgl. diestcllc in Spie1 IV,LUDUSMARIE MAGDALENE IN GAUDIO,  132-137.  44  BLir~hion~  av~~s  (wie Anm. 23), S. 68; RENWA~ID  Bnn~nsr~i~~n,  Musik und Gosniig  bei den 
'Lui~riicr  Ostcrspiclen<.  In: Gcscliichtsfrcund 40  (1885),  S. 145.168, ziticr:rt  cysnls  Aufiülilung: 
'~l!nldüiscli, I-hbrciscli, Arnbiscli, Griccbiscli, Tiirkiscli, Latyniscli, ~fit~~l~,  ~t~li~~i~~l~,  Fron- 
z~sisc'i~  ciiunvclscll  oder Rhatisch, Rotwclseh, Hispnniscli, Zigiiiorisch, vnbkniint, Egiptiscli, 
Lironnoriscli~  Syriscli, Sclnuoniscli..r -  Vgl.  den Scliluß des zwcitcii spieltngcs des Lmcrncr 
0stcrspiclsiiid~rFos~ungv~iii6i6~Iii:  HEINZ  \VYSS (Flg.),~~~  L~~~~~~~o~~~~~~~~~.  3  ßdc.,ßern 
'9'7  (= Scliriftcn,  li6. unter dom Pntronol dcr Seliwciicrisclien Geistcswisscns~c~~nftlicIien 
Gcscllsclinfi~  Nr. 7), 
3, Anhaiig 14, S.  136ff. und die ciit~pr~e~icli~cn  ~nillcrkungcn,  S. 245ff. 
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bcstclit  aus  \Vorterii,  Begriffen,  Floskeln,  die  jeder,  der  eiri .eiiiigermaßen 
scharfes Ohr Iiatte, beim Uingniig init Juden, beim Horen der jüdisclien Litiir- 
gie  iri  der Synagoge  >nebciiaii<  auf scliiiappen uiid  dalier  )wiedcrerkeiiiien~ 
Iroiiiite. Beim gespielte11 >Judcngesaiigi  war mithin der Fremdlicitseffekt ebeii- 
so groß wie der IViedererlrentiuiigseffekt  wiclitig. Von  dcii Bedürfnisscii uiid 
Intentioneii des rnittelalterliclien Theaters her gesellen, war das überall  ver- 
wciidetc jüdisclie >~auderwelscli(~~  ein geradezu geniales Ivlittel der sprnclili- 
clieii Cliarakterisicruiig der jüdischen Miiiderlieit. 
Aber zur Charukterisierung der Juden als Zweifler am cliristliclien Glauben 
lind als dessen zugleich Iäclicrliche Spötter vemenden die Autoren der mittel- 
alterliclieii Spielc aucli iiocli ein anderes, bewälirtes spiacliliclies Mittel. 
Irn St. Galler ~eilinaclitss~iel'~  z.B. kann der Jude Isaac die Proplieten nur 
stainiiicliid und stotternd aufzälilen -  er ist in seiner eigeiien Tradition nicht 
zu  IIoitse: Hehas, IIelyseuJj:  J'saiuß,  Iohel, / Ageoß,  Iherenziaß,  Ezechiel, / 
Amoß,  Osee, Abukuc,  urzd  Darziel , / Nuum ,  Abdiuß,  DIelecItiuß,  / Sosemuß, 
loriaß,  Zacliariaß,  / NeomiaJ,  Malacltiaß,  / Dauid, Salomon und Tltobiaß 
(vv. 673ff.). 
Im Luzeriler Osterspiel konimt Moscs vom Berg Sinai zurück und befiehlt 
deii Kiiideril Israels, keinefiömbde g6tter (V. 1923) niizubeten. Sie aber; alle 
von1 Geist, der stets verneint, scltryvrzd all: lVein, nein, nein!  (iiacli V.  1924) 
iiiid rüsteii sicli zum Opfer vor dem goldeneii Kalb, uiiter anderen], indem sie 
mit fräliclz  geberdcrz (nncll V.  1978) das Gold aus den Ohrcii ihrer Kinder iicli- 
riier1, wällrelid  die SY1zagog  ebciisofiölich  singt: Garnrnahü Bviga de nulla 
etc.  (nacll  1978). Naclidein das Kalb auf einer ~äu~e"?  als der )iieue Gott< 
(der Judeli!) aufgericlitct ist, Iieißt es: SJ'NiiGOG SINGTfiölich: 
Puler nosler birenbi&, darufj II-liber  IJebergabel gobel etc. (nacli V.  2002). In 
den thnlcrkungen wird der Text ganzi8 abgedruckt: 
+j  F~~~~  ~oStn~c~l~Sl,iC~  >Kliiscr  Constnntin, (wio Aniii. 15),  singe11  die Jiideii, die mit den 
\v~~~~~,  cUdos  a([anci  ,.;r;os  sittl  scchirn  jerirnrios nur die Biiliiie trctcii: Sisslos slolla 
aiolioi rIr,,c~li  cnrfia~oi  o~a~ciIic  o//u[ct~C  sol>ri~  lu6utri liriba lirib~~da~ri  u11111tfi  rtliri((C111i  trirlri- 
daiii ,i2ru  pa6ru ,)ogfur pinn dIiL-i lroniiaricti eslu nrich pupa fliribri  lro// lrall aries 6efiuitl 
~r~~sti~i  adorlcysis aiee  ~rulidllsabios  noliin rialiin rinhiti elc. 
+ß  ~IiiLi,\~;+rscii,ias~  (H~.),  SI. Gnller \\~ciliiinclitsspiel.  ßcrii ig~  (= hltdeuisclie~buiigstes- 
tc 21); ,,gl, 1.1,\~~~ü~~~~L~~~~,i1~:  Vcrfnsscrlcxikoii (wiehiiiii. 10),  Bd. 2,1980, SI]  1056-1058. 
.I?  die miltcla~tcrliclle  ikoilogroliliisclie  Trnditioii der Siciie: ~XGLL~E~T  Kiiaciiunurr (1-16,). 
~~~ik~~  der C~lrist~~c~iei,  ~kollograp~iic.  2. Bund, Roiii/Iirciburg/Bnsol/\Vicii  Sondcrnnsgobe 
1990, Sp. 47Bff. 
48  ~~~l~  ~v,,s~  (wie Ailin. 23), S. 70L; vgl. sciiic Bcob~iclituiigcii  S. 68. 70  \74iirried Frey 
Aber  aucli bei der  Cebetsparodie ist iiocli eine Steigerung mögiicli. ilucli im 
Bozrier  Ilimmelfnlirtsspiel"'  treten die Juden iiiit  dein  sie  identifizierenden 
Gesang Kados otc. (nacli  T,. 568) auf.Unmittelbnr nach diesem Auftritt und in 
An~vesenheit  >der<  Juden"  bittet Petxus den Saluato,: 
I-Ierr, rnuyster rneiiz, ich pit dich, 
Das dw lerr~st  petten miclz  (vv. 569f.). 
Und Cliristus lelirt seine Jünger beten: 
Wer  unser; herr .Ihesu Crist, 
Der dw in derrz  hirnel pisi, 
Geheiligt wcrd deirzes narrtens schein, 
Zwe chom uns das reich dein, 
Dein wil wer eifult wol, 
FIie  auff erderz  als erze ltirnel schol. 
Gib uns, her/; unser- tuglich pratt, 
Igewt u~zdj,mer,  das ist uns  not. 
Vcrgil, uns unser schuld, 
Uhn wir durich dein huld 
krgebeii den, de uns sclzullig sind. 
La nicht uerker.cn deiizew Iiirzd, 
Sunder erloß um  deiiien samerz 
hr  allern ubel. ame~z  (W.  575-588). 
Nach dem Abscliied  Cliristi voii den Jüiigerii  uiid voii Maiia wird nocli cirinial 
das Abendnialil gefeiert. Und wäiireiid das Vor-Bild der Messe iii Szciic gesetzt 
wird, bittet u11.u~  Iuuerzis ex Judeis (nacli V. 674) seinen Rabi: 
Maister; dw sclzolst uns auch petteiz  Ierrzert, 
Da mit sy dy iudischait rzit  tlzuen verliererz (vv. 6751'.). 
Und llun lelirt iiiclit etwa der Rabbi, sonder11  Arcl~a~y~~.~gogus  Ilöclistpersöii- 
licll seine Juden >beten<.  Hier wird iiuii die Pater-Nostcr-ParOdie -  inaii ver- 
zeille  den  te~'miiiologisclieii  Rückgriff - spraclilicli >zur  Kellntlicl1]<eit  eilt- 
stellt<,  ilidenl vom personifizierteii Judentum, das llier her  sclioll ganz sölcu- 
Iarisiert als >\Vuclieijudeiitum<  dargestellt wird, deutscher Klartext gesproclien 
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wird. Da  reiclit offenbar ein Kaiiderwelscli mit noch so  bekannten freindcii 
\Erlern  nicht mehr aus, ist aber auch fast niclit inelir liötig, es dieilt iii der 
crsteii Zeile nur mehr als Kcniiurig. 
~lrcltasy~zagogus  clicit: 
Schala macheypecherum macho, 
blbn irpet, so  sprecht also: 
Vater urtser; der du>  pkt, 
K=rporgen  in des kuriigs kist, 
Dein rzarn  der pltoz~zir~g  haist. 
W/er dich rzit hat, der ist uerbaist. 
Zwe chonz uns hie auflerheich, 
Dlu  liebs~  uns fur  clas lzir~zelreich, 
Dei!? wil geschech ztu alleit zeitteil, 
Das wir nur genuq  lzaberz pe~.  den 1et~tt~11 
Duriclz dich Korn  wir aus rzalt, 
DW  pringvt uns tueiiz, Wasser vrzd  prat. 
Fur unsfiurn iuden rzit  in uersuech, 
Sunder mer vrzs  uizscr wucizer uiid gesueclz. 
Ci6 uns vnd vnse~rrz  scltuklignere~~, 
Dus sy wzs /zur uil schuldig wer~n, 
So hab wir da12 ain reichen nameli 
So sprccl~  niit eirz  arzder.:  anzerz  (VV. 677-094). 
>riclitin<  Türlcisch spre- 
Mall  sielil: so meiiig die Türlcen bei Moliere und Lull~  7,. 
müssell (oder  diirfell),  uin als Türken Löclrerlicli und gefnlirlicli zugleicli 
zu ersc~ieiiiell,  so  bedarf es in den miuelaiterliclieii deutscliell spielen 
des  i,.ic~lligell<  i~~delns(,  Alltijudnismus und Antiseiiii~slli~s  zu verbreiten. 
54  Zil. nncli lv,\I.~l*~~  LIPP~IA~%DT/~.IAWS-GT  ROLOPP  (I-Ig,),  Die 6Ei~(lic]lcil  Spielc des Stcrzinger 
Spiclnrcliivs.  Bd. 1,2.  verb. Aufl., Dcrnl Frnnkfurt n..hl/Ncw York 1986 (= Mitrlcrc Dcutsclic 
Literatur in Neu- undNnihdnlckcn,Bd. 14), Nr. 1, 
55  Gnw'6c6~11  dicbi~lisclicnBcriclite,vgl.hit.  G,  9-13,und Lk.  ll,2-4, 
die SzcnCuninittelLnr  vordic Hilnmclfnhrt Christi vcrlcgt, soll nlso nlsTcil soinos Tcsiameiitcs  vcrstriildcn  werden1 